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Ein Jubiläum der Schmach.
zur Dreihundertjahrfeier der Dynaſtie Romanvw am 6. März.

Alle Kirchenglocken im ganzen ruſſiſchen Reiche läuten heute
die Dreihundertjahrfeier der Dynaſtie Romanow ein, die vom
offiziellen Rußland mit unerhörtem Prunk gefeiert wird. Weil
der junge Michael Romanow in Anbetracht „ſeiner Jugend
und Dummheit“ von der damals allmächtigen Bojarenkaſte, die
in 15 Jahren 6 Zaren ernannt und entthront hatte, am 6. März
1613 auf den Moskauer Zarenthron erhoben wurde, benutzt der
heutige Träger der ruſſiſchen Kaiſerkrone, Zar Nikolaus der
Blutige, die Wiederkehr des 8300. Jahrestages dieſes hiſtoriſchen
Datums zur pomphaften Verherrlichung ſeiner Dynaſtie, zur
weiteren Feſtſetzung des ruſſiſchen Abſolutismus.

Von rein dhynaſtiſchgeſchichtlichem Standpunkte aus hätte
Nikolaus II. wahrlich keine Veranlaſſung, dieſen Tag feſtlich

zu begehen. Denn mit dem Romanows hat das jetzige ruſſiſche
Herrſcherhaus nur die äußeren Anzeichen ihrer unbeſchränkten
Macht gemein. Der letzte Sproß Lieſes Geſchlechts, das 150
Jahre, von Palaſtrevolutionen und Zarenmorden zerriſſen,
über Rußland herrſchte, Zar Peter III., wurde von ſeiner Ge
mahlin Katharina II. geſtürzt und am 17. Juli 1762 in ihrem
Auftrage ermordet. Die eigentliche Stammutter des heutigen
Zzarenhauſes war Katharina II., eine geborene Prinzeſſin von
AnhaltzZerbſt, die, Dirne und Abenteuerin zugleich, die Zaren
krone an ſich riß und erſt die Grundlage ſchuf für die innere
und äußere Politik des modernen ruſſiſchen Abſolutismus.
Der eigentliche Urſprung ihrer Nachkommenſchaft, der in Ruß-
land ſtreng geheim gehalten wird, wird ſelbſt von der deutſchen
Univerſitätswiſſenſchaft nicht in Zweifel gezogen. So beſtätigt
der bekannte Jenenſer Geſchichtsprofeſſor E. Herrmann in
ſeiner Geſchichte des ruſſiſchen Staates (Hamburg 1853), auf
Grund unanfechtbarer Geſchichtsquellen, daß Katharinas Nach

Paul I., der h des e e rer undat a die felbſt derſelbeProf. Herrmann: Bur ſie g 57 Laſter und kein Ver
brechen, das ſie nicht ihrer Herrſchſucht dienſtbar machte
Von ihr, die von Friedrich II. mit der Katharina von Medici
verglichen wurde, nimmt die heutige ruſſiſche Dynaſtie, die
preußiſch-mongoliſche Dynaſtie Saltykow, ihren Urſprung, und
ihr Anfangsdatum iſt nicht der 6. März 1613, ſondern der
9. Juli 1762, da Katharina II., die Mörderin ihres Gatten,
ſich „von Gottes Gnaden“ zur Kaiſerin und Selbſtherrſcherin
aller Reußen ausrufen ließ.

Zarenmord und Palaſtrevolutionen ſtanden auch weiterhin
an der Wiege des ruſſiſchen Herrſcherhauſes. Katharinas Sohn,
der wahnſinnige Paul I., wurde unter der nächſten Beteiligung
ſeines Sohnes Alexander I., ermordet, und erſt nach deſſen
von inneren Wirren begleiteten Abdankung im Dezember 1625
ſetzte jene Reihe der ruſſiſchen Zaren ein, die die Völkerſchaften
Rußlands ſeit einem Jahrhundert in ihrem blutigen Bann
halten. Dieſe Zarenreihe wird gleichſam gekrönt von Niko-
laus II., in deſſen Geſtalt die ſchmachvollſten Seiten des ruſſi
ſchen Abſolutismus zur Verkörperung gelangt ſind.

Man kann ſich kaum eine trefflichere Jlluſtration und zu
gleich eine ſchärfere Verhöhnung des Shyſtems der erblichen
Monarchie denken, als dieſen Herrſcher von Gottes und der
Knute Gnade, den Buſenfreund der Pogromiſten, den Be
ſchützer der echtruſſiſchen Diebe und Straßenräuber, den Pro
tektor der Henker und der Gefängnisbüttel. Wurde Alex-
ander I., der als Menſch höher ſtand als viele aus ſeinem
Geſchlecht, von dieſem Syſtem zum Vatermord getrieben, ſo
wird Nikolaus II. an der Weltwende der modernen Umge-
ſtaltung Rußlands von demſelben Syſtem zum Mörder, zum
Eidbrecher an den Völkerſchaften Rußlands gemacht, und in
dieſer ihm von der Geſchichte auferlegten „Miſſion“ gelangen
alle Keime der Grauſamkeit, des Menſchenhaſſes, alle Laſter

Seele dieſes mit unbeſchränkter Herrſchermacht ausgerüſteten
Degeneranten gelegt hat. Gerade weil die Geſchichte ihn am
hiſteriſchen Wendepunkte Rußlands zum Träger der abſoluten
Regierungsgewalt und damit zum „legitimen“ Vertreter aller
Privilegierten und Beſitzenden gemacht, tritt er durch ſeine
ganze Politik das blöde Märchen von dem „über den Parteien“
ſtehenden Monarchen mit eigenen Füßen in den Staub.

Will man jetzt beim „Regierungsjubiläum“ des Zarenhauſes
ſeine geſchichtliche Bedeutung zeichnen, ſo muß man vor allem
die charakteriſtiſche Eigenart der letzten Regierung in Berracht
ziehen. Hier tritt mit aller Deutlichkeit hervor, daß die nach
Selbſtbeſtimmung ringenden Völkerſchaften Rußlands in ihrer
kulturellen Entwicklung aufgehalten, und daß die wirtſchaft
liche Entwicklung des ganzen Reiches gehemmt wird. Der
Zarismus, als die Verkörperung der korrupteſten, unfähigſten,
eigennützigſten Form der Regierungsgewalt, als der Vertreter
der engen Standesintereſſen junkerlich-plutokratiſcher Sippen,
hat ſich in den ſchärfſten Gegenſatz geſtellt zu allen kulturellen
und wirtſchaftlichen Beſtrebungen des 160MillionenReiches.
Daran ändert die äußerliche Europäiſierung des Staatsweſens
mit ihren pfeudokonſtitutionellen Einrichtungen nur ſehr
wenig. War der Zarismus nach der japaniſchen Niederlage
ſelbſt mit ſeinen bieberigen Bundesgenoſſen zerfallen, ſo ſteht
er jetzt, unterſtützt von dem Großgrundbeſitz und dem Groß
kapital, ausgerüſtet mit allen Machtmitteln des Miliigrismus,
der Kirche und der Verwaltung, feindſelig allen Kräften gegen
über, die den Poliseiſtaat Rußland, mit ſeinen Galgen und
Kerkern, mit ſeiner Kulturfeindſchaft und Barbarei, in einen
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Kräfte der kapitaliſtiſchen Entwicklung erſt zur freien Entfal
tung gelangen können

Die energiſchſte Vorkämpferin einer ſolchen Entwicklung iſt
die revolutionäre Arbeiterklaſſe Rußlands, und
eben deshalb richtet ſich der ganze Haß des in Nikolaus II.
verkörperten Regierungsſyſtems gegen ſie. Er klammert ſich
mit der Angſt der Verzweiflung an die überlieferte Gewalt,
er zieht aus den ihm naheſtehenden Schichten Verbündete
heran, er ſcheut keinen Eidbruch und kein Blut, um den An
ſturm dieſes gefährlichen Feindes von ſich abzuwehren. Er
kämpft allerdings auch gegen die „Fremdſtämmigen“: die
Polen, die Juden, die Armenier und Gruſier; er zertrümmert,
alle ſeine Eide khrecbend, die Selbſtändigkeit und die Freiheit
Finnlands; er ſucht fieberhaft, jeder Jrredenta in den Brenz-
marken vorzubeugen, und begünſtigt deshalb die chauviniſtiſche,
nationaliſtiſche Voerſeuchung der Volksmaſſen. Aber ſeinen
Hauptkampf führt er doch gegen die Arbeiterklaſſe, die Trägerin
der ruſſiſchen Revolution. Der Blutſonntag in Petersburg.
die Strafexpeditivnen der Revolutionsjahre, ver Staatsſtreich
von. 16. Juni, das Bluturteil gegen die ſozialdemokratiſchen
Dumaabgeordneten, die Zehntaufende von Gefangenen und
Verbannten, die Maſſengräber der Arbeiter in ben Lenagold
minen ſprechen eine berede Sprache dafür. Jn dieſer Haltung
der revolutionären Arbeiterklaſſe gegenüber ſcheint der Zaris-
mus inſtinktiv den Weg gefunden zu haben, den der heutige
Entwicklungsgrad des weſteuropäiſchen Kapitalismus ihm weiſt.
Die weſteuropäiſche Börſe war es, die den Abſolutismus in
Rußland 1606 vor der Kapitulation rettete; der weſteuropäiſche
Jmperialismus iſt es heute, der den innerlich faulen ruſſiſchen
Zarismus zu einem Eckſtein der Weltpolitik macht, und den
ruſſiſchen Polizeiſtaat als einen Schutzwall gegen die ſteigende
Flut der proletariſchen Bewegung aufrichtet.

Dieſer fundamentale Zwieſpalt iſt es, der in allen Ländern
Weſteuropas eine diametral entgegengeſetzte Haltung zu der
ruſſiſchen Zarenfeier hervorruft. Die herrſchenden Klaſſen ver

anfäßlich dieſer Feier der Romanow Dynaſtie alle poli

Monarchie bedeutet auch für ſie einen weſentlichen Gewinn.
Jm ſchroffſten Gegenſatz hierzu nimmt das internatio-
nale Proletariat auch zu dieſer monarchiſchen Feier die
feindſeligſte Haltung ein. Nicht nur weil es in dem ruſſiſchen
Zarismus die widerwärtigſte, kulturfeindlichſte Form des mon
archiſchen Regierungsſyſtems ſieht, nicht nur weil die mörde
riſche innere und äußere Politik des Zarismus den ſchärfſten
Proteſt herausfordert, ſondern vor allem deshalb, weil der
Zarismus, trotz ſeiner europäiſchen Schönheitspfläſterchen, ein
wichtiges Hemmnis bildet für den Aufſchwung der internatio
r Arbeiterbewegung, für den Kampf um den Sozia-
lismus.

Der Wahlrechtskumpf in Ungarn.

Aus Budapeſt wird uns unterm 4. März berichtet: Da
zu erwarten ſtand, daß es heute im Reichstag wieder zu Zu
ſammenſtößen zwiſchen der Oppoſition und dem Präſidium kom-
men würde, waren trotz heftiger Kälte die Straßen ſchon am
frühen Morgen mit Militär beſetzt. Vor den ſtädtiſchen
Theatern und den ſtaatlichen Gebäuden waren Militärpatrouil-
len aufgeſtellt.

Dienstag früh wurde unſer Budapeſter Parteiorgan wieder
konfisziert. Beſonders hatte es der Polizei ein Gedicht an
getan, das an der Spitze des Blattes ſtand, und das den Titel
führte: „Schieß nicht, mein Sohn, denn auch icch
bin dabei Es iſt ein Gedicht, in dem eine Mutter ihren
beim Militär ſtehenden Sohn ermahnt, nicht auf das Volk zu

ſchießen, denn auch ſie, ſeine Mutter, ſei dabei.

Die Oppoſition im Reichstag. Um 1612 Uhr
mittags zog die geſamte vereinigte Oppoſition in den Reichs
tag. Als das Lehrergeſetz im Plenum verabſchiedet war, hielt
der Führer der Oppoſition, Graf Albert Apponnhy, eine lange
Rede, in der er Einſpruch dagegen erhob, daß dieſer Geſetz
entwurf verhandelt werde, ohne daß die Verletzung der Haus
ordnung und die Geſetzwidrigkeit vom 4. Juni ausgeglichen
würde. Er proteſtierte in energiſcher Weiſe auch gegen das
Wahlrechtsgeſetz, und die geſamte Oppoſition verließ dann
ruhig wieder das Parlament. Miniſterpräſident Lukacs
hielt darauf eine Rede, in der er ſeiner Verwunderung darüber
Ausdruck gab, daß die Oppoſition das Wahlrechtsgeſetz kriti-
ſierte und dann wieder das Parlament verließ. Er beantragte,

daß das Wahlrechtsgeſetz weiter debattiert werde. Nachdem
noch ein Abgeordneter das Wort dazu genommen, wurde die
heutige Reichstagsſitzung geſchloſſen.

Das Vorgehen der Oppoſition hat in der Hauptſtadt große
Enttäuſchung hervorgerufen. Man hatte deſtimmt er-
wartet, daß die Oppoſition im Reichstage radikal vorgehen und
daß die Vorgänge vom Juni ſich wiederholen würden. Jeder-
mann glaubte, mit dem Einzug der Oppoſition ins Parlament
ſei auch das Zeichen zum Generalſtreik gegeben.

V

Der Generalſtreik zurückgeſtellt.
Unter dem Eindruck der heutigen Reichstagsſitzung und der

Handlungsweiſe der Oppoſition hielt die Parteileitung
der Sozialdemokratie im Laufe des Nachmittags eine Sitzung
ab, die bis 6 Uhr abends währte. Es wurde beſchloſſen, nachmodernen Rechtsſtaat verwandeln wollen. in dem die treibenden

ſchen Gegenfätze zu Rußland denn die Feſtigung der ruſſiſche
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lkreis, die Rreiſe Merſeburg Buerfurkt, Delitzſch Bitkerfeld,

wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

ſtehendes Manifeſt herauszugeben und es noch im Laufe
des heutigen Abends im ganzen Lande zu verbreiten:

„Die ſozialdemokratiſchen Arbeiter waren bereit, ihr Leben
ihre Freiheit, ihre Organiſationen, alles aufs Spiel zu ſetzen,
um das TiszaWahlrecht zu ſtürzen und das allgemeine, gleiche
und geheime Wahlrecht zu erringen. Jn der heutigen poli-
tiſchen Lage wäre dies nur durch eine gemeinſame Straßen-
und Parlamentsrevolutiom zu erreichen geweſen.
Die parlamentariſche Oppoſition verwahrte ſich gegen die Ver
handlung dieſer Vorlage und verließ das Abgeordnetenhaus.
Dieſes Vorgehen entſprang ehrenwerten und gewichtigen Grün-
den und hatte die Wirkung, daß der parlamentariſche Kampf
mit dieſem Proteſte ſein Ende erreichte. Ohne parlamen-
tariſchen Kampf bleibt der Straßenkampf, mag er noch ſo
heldenhaft und aufopfernd ſein, erfolglos. Er würde nur dazu
dienen, daß die Regierung durch einen Maſſenmord die
feſteſte und ſicherſte Heerſchar des allgemeinen Wahlrechts, die
Sozialdemokratie Ungarns, ſchwächen und durch dies Blutver
gießen den Kampf der Arbeiterſchaft zurückwerfen würde. Jm
Bewußtſein dieſer unſerer großen Verantwortlichkeit ſind wir
unter dieſen Umſtänden in dieſem Augenblicke genötigt, von
der Anwendung der Waffe des Generalſtreiks abzuſtehen. So
wie es eine unausbleibliche Pflicht für uns alle iſt, daß wir für
die Volksrechte alles aufs Spiel ſetzen, wenn wir hoffen dürfen,
daß aus der blutgetränkten Erde der Baum der Freiheit er
ſprießen kann, eine eben ſolche moraliſche Sünde und ein poli
tiſcher Fehler wäre es, in dieſem Moment das Volk vor die
Bajonette und Maſchinengewehre zu führen. Was das Tisza
Parlament votiert, iſt kein Geſetz. Was immer dort be
ſchloſſen wird, bedeutet nicht einmal die zeitweilige Erledigung
der Wahlrechtsfrage. Der amtliche Redner der vereinigten
Oppoſition hat im Namen dieſer Partei in der Sitzung des
Abgeordnetenhauſes ein Gelübde geleiſtet, das die Proklamie

die Schaffung eines ernſten, aufrichtigen demokratiſchen Wahl
rechts iſt. Der Kampf der oppoſitionellen Parteien für die
Verwirklichung des ehrlichen Wahlrechts dauert alſo weiter,
und die ſozialdemokratiſche Partei wird an dieſem Kampfe in
jeder Form teilnehmen. Sie wird daran teilnehmen, indem
ſie die Vorbereitungen zum Generalſtreik mit
noch intenſiverer und gründlicherer Arbeit als bisher fortſetzt,
die revolutionäre Stimmung, die materielle Bereitſchaft der
Arbeiterklaſſe noch mehr verſtärkt, um den politiſchen General
ſtreik in jen em Moment beginnen zu können, den die Ver
trauensmänner der Arbeiterpartei, nicht aber die Maſchinen
gewehre des Grafen Tisza für richtig halten.

Die Genoſſen mögen ohne Ermüden die Vorbereitungen zum
Maſſenſtreik fortſetzen. Sie mögen keinerlei Provokation aus
üben. Mit der Diſziplin und der revolutionären Energie
ſozialdemokratiſcher Arbeiter wollen wir den Kampf für das
allgemeine, gleiche und geheime Wahlrecht weiterführen.
Mit Parteigruß! Die Leitung der Sozialdemokratie Ungarns.“

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), den 5. März 1013.

Aus dem Reichstage.
Die Spezialdebatte des Marineetats wurde am Diens

tag zu Ende geführt. Genoſſe Legien vertrat gegen den
Staatsſekretär und ſeine Umgebung die Rechte und Intereſſen
der Arbeiter der Marineverwaltung. Er ſtellte dabei die
Mindeſtforderung auf, die auch für Herrn v. Tirpitz ſelbſtver
ſtändlich ſein müßte: daß in den Reichsmarinebetrieben minde
ſtens die Lohn- und Arbeitsverhältniſſe guter Privatbetriebe
herrſchen.

Nach Annahme einer Reihe von Reſolutionen und nach kurzer
Erledigung des Nachtragsetats für Neukamerun wurde die
Generaldebatte des Reichskolonialamts eröffnet. Ge
noſſe Henke ſprach, wie im vorigen Jahre als erſter Redner
unſerer Fraktion. Die Denkſchrift, die der Gouverneur von
Oſtafrika Dr. Schnee über die Beſiedlung unſerer Kolonien
ausgearbeitet hat, gab ihm Veranlaſſung, die Beſiedlungs-
frage in längeren Ausführungen zu behandeln. Aus der Denk
ſchrift und aus anderen Dokumenten wies er nach, daß der
einſtige phantaſtiſche Plan, in den Schutzgebieten eine groß
zügige Anſiedlung möglich zu machen, abſolut geſcheitert iſt.
Dasſelbe konnte er von Kamerun ſagen, und er empfahl ſtatt
dieſer von uns immer bekämpften Methode die Pflege der Ein
geborenenkultur. Freilich würden hierdurch die Plantagen
beſitzer einigermaßen mißgeſtimmt werden, die heute die An
werbung eingeborener Arbeiter, in anderen Worten den Ar
beitszwang oft in der brutalſten Weiſe durchgeführt haben
wollen. Dagegen wie überhaupt gegen die Mißhandlung der
Eingeborenen, gegen ihre meiſt planmäßige Vernichtung wandte
ſich Genoſſe Henke mit aller Entſchiedenheit, und auch gegen
die Gefahr von Aufſtänden nannte er als das beſte Mittel die
menſchenwürdige Behandlung der Farbigen. Jn ſeinen Schluß
ausführungen brachte er die prinzipielle Ablehnung der kapi-

Ausdruck.
Die Debatte wird erſt Donnerstag fortgeführt werden.

rung des Sntwurfes zum Geſetz die oppoſitionellen Parteien

taliſtiſchen Kolonialpolitik durch die Sozialdemokratie zum



Der Seniorenkonvent des Reichstags entſchied ſich am
Dienstag über die geſchäftlichen Dispoſitionen vor und nach den
Ferien. Die Ferien ſollen am 8. März beginnen. Mittwoch,
den 5. März, findet ein Schwerinstag ſtatt. Auf der Tages
ordnung wird der Antrag der Konſervativen über die kleinen
Garniſonen ſtehen. Außerdem ſollen Petitionen erledigt wer
den. Man glaubt, bis Ende der Woche den Kolonialetat er
ledigen zu können. Die große Militärvorlage wird wahr
ſcheinlich dem Reichstag Ende März zugehen. Nach den Ferien,

die am 2. April enden ſollen, wird dann die Militärvorlage
mit den dazu eingebrachten Deckungsvorlagen zunächſt in erſter
Leſung erledigt werden. Darüber hinaus konnte geſchäftlich
nicht disponiert werden. Nur ſoll der Etat dann ſo ſchnell wie
möglich bis zur dritten Leſung zu Ende beraten werden.

Nicht ſtehendes Heer, ſondern Volkswehr!
Die neue Militärvorlage wird dem Reichstag am 28. März

zugehen. Bis dahin ſtehen die erforderlich werdenden Koſten

noch nicht endgültig feſt. Feſt ſteht jetzt nur, daß die Militär
vermehrung glänzend und mit Hurra bewilligt werden
wird, denn die ſo großmäulich angekündigte Zentrums
oppoſition iſt vor dieſem „nationalen“ Drucke jämmerlich
'zurückgeebbt. Eine Reichstagsauflöſung wegen einer Militär-
ablehnung wagt das Zentrum ſicherlich nicht, denn es fürchtet,
daß feine Jeſuitengeſchichte in keiner Weiſe dem „patriotiſchen“
Treiben und Hetzen der „nationglen“ Bewilligungsparteien ge-
wachſen wäre. Da Konſervative, Nationalliberale und Fort
ſchrittler ohne weiteres für die Militärvermehrung ſtimmen, ja

ihre Antreiber ſind, ſo wird durch Hinzutritt des Zentrums
wieder die politiſche Klaſſenſcheidung bewirkt, die bei allen
Machtfragen eintritt: hie ſämtliche bürgerliche Parteien,
hie Sozialdemokratie. Das führende rheiniſche Zentrums-
organ, die Kölniſche Volkszeitung, ſtellt die Bewilligungs-

freudigkeit des Zentrums feſt. Sie ſchreibt:
Man iſt heute ſchon der feſten Zuverſicht, daß die

bürgerlichen Parteien alle bei der Beratung der
Vorlage einig ſein werden, und auch vielleicht einmütig
die Annahme der Vorlage bewirken werden.

Demnach iſt mit der Tatſache zu rechnen, daß das erneute
Aufrüſten beſchloſſene Sache iſt und kaum mehr gehindert wer
den kann. Die Sozialdemokratie ſtemmt ſich freilich grund-
ſätz lich dagegen und wird alle Kräfte mobil machen, um die

Stärkung des Molochs zu verhindern. Beſonders wird
von ihr die Forderung:

Umwandlung des ſtehenden Heeres in eine Volksmiliz
aachdrücklich erhoben werden. Jhre Durchführung würde die
von den NRationalpatrioten gewohnheitsmäßig bezweifelte
„Sicherheit des Vaterlandes“ zur abſoluten Gewißheit machen,
aber freilich verhindern, daß das Militär ein Machtinſtrument
zur Unterdrückung der Arbeiterbefreiung hliebe. Die erneuten
Schröpfungen des Volkes zur Bezahlung des koſtſpieligen ſtehen
den Heeres werden unſere Forderung: nicht ſtehendes Heer,

ſondern Volks wehr in den breiteſten Maſſen populär machen.
Das wahnſinnige Wettrüſten ſorgt ſelbſt dafür, daß der Zeit-
punkt des überhaupt Möglichen bald erreicht und dann ein
anderer Ausweg als Volkswehr nicht mehr möglich iſt. Der
Kampf der Sozialdemokratie für das Milizſhſtem war noch nie
ſo erfolgverſprechend zur Ausbreitung des Gedankens wie jetzt.

Der Streit um die Deckungsfrage der neuen Militär-
koſten erweiſt immer klarer, daß ſich die Beſitzenden durch die
einmalige ſogenannte „Vermögensabgabe“ von der dauern-
den Zahlungslaſt loskaufen wollen. Die Regierung beſtätigt
das den erſchrockenen Reichen freilich zum zweiten Male. Sie
läßt jetzt das amtliche Organ der ſächſiſchen Regierung, die
Leipziger Zeitung ſchreiben:

e e.

Angeſichts der Bedenken gegen die Abgabe kann es keinem

Zweifel unterliegen, daß dieſer Vorgang nur ein ein
maliger, ganz ausnahms weiſe durch die außer
ordentlichen Umſtände bedingter ſein kann und daß
gegen jede Wiederholung volle Gewähr geſchaffen
werden muß.

Das dürfte beruhigen. Die Millionäre brauchen alſo nur
einmal ganz gering ihren patriotiſchen „Opferſfinn“ durch
ein Scherflein Abgabe beweiſen, worauf ſie wieder für alle
Zeiten verſchont bleiben. Sie glänzen dann vor allem Volke
als „hochherzig national“ und können ſich ihrer Reichstums
anhäufung genau wieder ſo ungeſtört hingeben wie bisher. Die
laufenden und dauernden Koſten des neuen Aufrüſtens
trägt das gewöhnliche Volk.

Als geradezu aufreizend wird bereits von mehreren Seiten
gemeldet, daß die Herabſetzung der Zuckerſteuer, die
ſpäteſtens 1916 erfolgen ſollte, wieder um eine Reihe von
Jahren hinaus geſchoben werden wird. Ferner will man
einen Quittungsſtempel einführen und ſonſtiges mehr.
Auf alle Fälle muß mit neuen Maſſenbelaſtungen ge
rechnet werden, gegen die ſich das Volk rechtzeitig zur Wehr
ſetzen muß. Die Herrſchenden treiben geradezu planmäßig
und mit aller Gewalt furchtbaren Kämpfen und hoffentlich
Machtverſchiebungen entgegen.

Neue 230 Millionen Mark gegen die Polen.

Dem Dreiklaſſenhauſe iſt ein Entwurf über Maßnahmen zur
„Stärkung des Deutſchtums“ in den Provinzen Weſtpreußen
und Poſen zugegangen. Jn dem Entwurf wird beſtimmt, daß
1. der im grundlegenden S 1 der Staatsregierung zur Ver
fügung geſtellte Fonds um 175 Millionen Mark erhöht wird,
von denen 100 Millionen Mark zur Feſtigung bäuerlicher
Güter durch Umwandlung in Anſiedlungsrentengüter und zur
Förderung der Seßhaftmachung von Arbeitern auf dem Lande
zu verwenden ſind. 2. Der Fonds des S 7a um 30 Millionen ge
ſteigert, der des Artikels 2 S 11 des Geſetzes, betreffend Maß-
nahmen zur Stärkung des Deutſchtums in den Provinzen Weſt-
preußen und Poſen vom 1. Juni 1902 um 25 Millionen Mark
vermehrt wird.

Trotz des Fiaskos der bisherigen Polenpolitik werden immer
wieder neue Millionen dafür verſchleudert. Bisher ſind 725
Millionen verpulvert worden. Ergebnis: die Polen ſind ge
ſtärkt worden Solange man die Gewalt- und Schikanen-
politik nicht aufgibt, ſolange iſt an eine Verſöhnung der Polen
nicht zu denken.

Die Sozialpolitik des Herrn Breitenbach.
Jn der Dienstagsſitzung des Dreiklaſſenhauſes

wurde die Debatte über die wirtſchaftspolitiſche Seite des preu
ßiſchen Eiſenbahnbetriebs zu Ende geführt. Eine Anzahl ſchle
ſiſcher Abgeordneten trat im Jndereſſe der ſchlefiſ
induſtrie für die Gewährung von Tarifermäßigungen ein, da
der Großſchiffahrtsweg StettinBerlin die Konkurrenz der eng
liſchen Kohle gegen die ſchleſiſche begünſtige. Auch unſer Ge-
noſſe St röbel ſchloß ſich dieſem Verlangen an, indem er die
traurige Lage des Waldenburger Kohlenbergbaus hervorhob.
Das hatte auch der freikonſervative Abgeordnete KrauſeWal-
denburg getan. Wenn man danach ſchließen wollte, daß die
Rede des Herrn Krauſe alsbald wörtlich nach Waldenburg tele
phoniert wurde, um dort als Flugblatt verbreitet zu werden,
ſo ſcheint es, als ob der freikonſerrative Arbeiterfreund das
dringende Bedürfnis fühlte, ſeine Poſition bei den bevor
ſtehenden Wahlen ſtark zu verbeſſern. Ströbel hielt ihm aber
die arbeiterfeindliche Prixis der „Rechtsparteien“ enigegen.
Unſer Redner polemiſierte, wenn auch vergebens, ſo doch mit
den beſten Gründen, gegen den Miniſter, der die vierte Klaſſe
nicht verbeſſern und nicht in die Eilzüge einſtellen will, trotz
ihrer großen Ueberſchüſſe, und der die erſte Klaſſe nicht ab
ſchaffen will trotz des großen Zuſchuſſes, den ſie erfordert. Noch
mals proteſtierte unſer Genoſſe gegen die Aufhebung der
Steuerzuſchläge, dieſes Geſchenk an die reichſten Leute, das
ihnen die einmalige Abgabe von Vermögen für die neueſten
Rüſtungen verſüßen ſoll.
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Millwoch wird über die Arbeiterfragen der Eiſenbeah
waltung beraten werden.

Franzsſiſche Preßſtimmen zum Manifeſt.
Aus Paris wird uns geſchrieben: Die bürgerliche PrFrankreichs iſt durch das Ranifeſt der franzöſiſchen ünd der

deutſchen ſozialdemokratiſchen Partei offenbar in große Ver-
legenheit gebracht, weil damit ihre Verlogenheit enthüllt wird.
Der Temps, das Blatt der Prozentpatrioten und Armeeliefe
ranten, der das Syſtem des Entgegenſtellens der patrioti-
ſchen Deutſchen und der anti patriotiſchen fran
zöſiſchen Sozialiſten mit beſonderer Kunſt kultiviert, iſt
über das Manifeſt ganz raſend. Es gießt ſeine Wut über
Genoſſen Jaurss aus, der den franzöſiſchen Chauviniſten wegen
ſeiner Propaganda für eine deutſch franzöſiſche Ausſöhnung
beſonders verhaßt iſt. „Plumper Spaßmacher“, „Agent des
Auslandes“ und ähnliche Nachttopfargumente dienen dem „vor-
nehmen“ Blatt Zur Verteidigung der „nationalen Jntereſſen“,
Zur „Sache“ weiß der Temps nichts anderes als die alten
Lügenmärchen aufzutiſchen. „Er (Jaurss) verlangt von den
deutſchen Sözialiſten keine Rechenſchaft über die Untätigkeit,
mit der ſie die Militärgeſetze von 1911 und 1912 paſſieren
ließen, über ihre notoriſche Entſchloſſenheit, die Steuern zu
votieren, die die Ausführung der Militärgeſetze von 1913 er-
möglichen werden.“ Das konſervative Journal des Débats
iſt von dem r auch wenig befriedigt. Es vermißt darin
den Antipatriotismus, die Deſertierung, die Fahnenflucht und
andere ſchöne Dinge. Der ſozialradikale Rappel iſt ſehr ver
ärgert darüber, daß die Formel, keinen Mann und keinen
Groſchen, angeblich fallen gelaſſen worden ſei und daß man
die finanziellen Laſten den Reichen aufhalſen will. Die pro-
greſſiſtiſche Republique Francaiſe fragt tiefgründig, wie denn
ein Schiedsſpruch bei internationalen Streitigkeiten durchge
führt werden könne, wenn keine ſtarke Armee da ſeil! Der
eigentlichen radikalen Preſſe hat das Manifeſt ganz die Stimme
verſchlagen. Loben darf ſie es nicht und tadeln kann ſie es
nicht. Wir ſind ihnen wieder einmal ſehr unangenehm ge
worden.

Deutſches Neich.

Kalimonopol. Bei der Beſprechung der Ergebniſſe, die die
Bohrungen nach Kali bisher in Lippe gehabt haben, erklärte
Staatsminiſter Biedenweg im Landtage, daß die Regierung
ſich gegen die Beſtrebungen der Reichsregierung auf Schaffung
eines Kalimonopols wenden werde. Se mindeſten müſſe ver
ſucht werden, Beſtimmungen zu erreichen, die eine baldige Aus-
nützung der vorhandenen Kalilager ſichern. Die Lippeſche Regierung ſtehe in der Hinſicht Auch nicht allein, denn verſchiedene

andere Bundesſtaaten befänden ſich in gleicher Lage und wür-
den im Bundesrat dieſelbe Stellung einnehmen.

Das Diamanten,geſchäft“. Bei Beſprechung der Dia-
mantenfrage in der Budgetkommiſſion des Reichstags wurde
mitgeteilt, Fachleute ſchätzen, in 15—-20 Jahren werden die
Diamantenfelder abgebaut ſein. Deutſchland wird von dem
Antwerpener Diamantenſyndikat ſchwer geſchädigt, das Syndi
kat ſoll jährlich an 10—11 Millionen an den ſüdweſtafrika
niſchen Diamanten, die z den
6--7 Prozent in Deutſchland geſchliffen werden,
tr ie deutſche Jnduſtrie auf
Leiſtungsfähigkeit ſteht. Die Erö
miſſion fortgeſetzt.

verdienen,
einer hohen Stufe der

wird in der Kom

BVerteuerung des Verkehrs. Zur Elektriſierung der Ber-
liner Stadt- und Ringbahnen ſtimmte die Kommiſſion des
preußiſchen Abgeordnetenhauſes einer Forderung von 25 Millio
nen Mark zu. Gleichzeitig beſchloß die Kommiſſion, die Staats
regierung zu erſuchen, die Tarife ſo weit zu erhöhen, daß
auch für die a des alten Anlagekapitals von
244 Millionen Mark Vorſorge getroffen iſt. Wenn dieſem
Verlangen Rechnung getragen wird, dann dürften die Tarife
auf den Berliner Bahnen ungefähr ver doppelt werden.

Probemobiliſierungen. Jm We ſind in den letzten
Tagen an verſchiedenen Stellen Probemobilmachungen vorge
nommen worden, ſo in Paderborn beim Huſarenregiment und
in Detmold beim 55. Jnfanterieregiment. Vorarbeiten für
die neue Militärvorlage.

(Nachdr
verboten

39] Die Getreidebörſe.
Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

6.

Die Monate gingen in. Bald waren drei Jahre ver
floſſen, und der dritte Winter ſeit jener Trauung in der
Sankt-James-Kirche näherte ſich ſeinem Ende.

Von dem Tage ab, an dem Jadwin, im Vertrauen auf ſeine
Vorkenntnis von dem franzöſiſchen Eingangszolle, eine Million
Buſhel ohne Deckung verkauft hatte, war der Weizenpreis fort
während heruntergegangen. Von dreiundneunzig und vier
undneungzig war er bis auf einige achtzig gefallen. Reiche
Ernten in der ganzen Welt hatten zu dem z beige

tragen. Niemand mochte Weizen kaufen. Die Führer der
Bären waren ſtark und unangreifbar. Tiefer und tiefer ſank

der Preis; auf fünfundſiebzig, ſchließlich auf zweiundſiebzig
ging er herunter. Von allen Teilen des Landes her über-
fluteten die immer mehr den Preis drückenden Weizenmaſſen

in mächtigen, wellenloſen Strömen Chikago und die Getreide
(börſe. Jn der ganzen Welt machten die Bauern eine gute
Ernte nach der andern. Jn der Argentiniſchen Republik wie in
den ruſſiſchen Steppen waren die Ernten gut. Jn Jndien,
auf den kleinen Farmen von Birma, von Myſore und Sind
reiften ein Uebermaß mehlreicher, ſchwerer goldfarbener
Körner heran. Jm weiten San-Joaquin-Tale Kaliforniens
erſtickten die Ranchos faſt in ihrer Fruchtbarkeit. Von überall
her in den Vereinigten Staaten, von den Dakotas von
Nebraska, Jowa, Kanſas und Jllinois, vom ganzen Weizen
gürtel kamen fortwährend gute Ernteberichte.

Die Farmer aber blieben infolge der niedrigen Getreide
preiſe arm. Auf Farmen, die ſchon ſchwer belaſtet waren,
wurden neue Hypotheken aufgenommen; ſelbſt die anſtehenden
Ernten verpfändete man im voraus. Auf den zahlreichen
Farmen des mittleren Weſtens wurden keine Buggies (der
buggy iſt ein leichter, vierrädriger Wagen, der meiſt ein
ſpännig gefahren wird), keine Harmoniums mehr gekauft.
Hier und dort, in abgelegenen Erdenwinkeln, lebten die Leute
gut bei den niedrigen Weizenpreiſen, die das Brot verbilligten,
und wurden dabei noch wohlhabend. Jn den Vereinigten
Staaten aber wirkte die Armut des Farmers hemmend auf das
geſamte verwickelte Räderwerk der großen Maſchinerie von
Handel und Gewerbe. Es war, als ob das Schmieröl einge
ſtrocknet wäre. Die Kamm und Zahnräder arbeiteten lang
ſam und griffen nicht recht ineinander. Nichts war recht in
Ordnung. Die Wallſtreet (Straße in Neuyvork, in der die
meiſten großen Banken ihren Sitz haben) litt unter dem Tief-
ſtande aller Papiere. Mit einem Worte: Die Zeiten waren
ſchlecht. So ging es ſchon ſeit drei Jahren.

„Wer auf die ſchnellſte Weiſe Geld verdienen will, der muß
Dedung verkaufen,“ das zu einer ſprich-r hin ar an der Chikagoer Börſe geworden. Mit

faſt r Sicherheit konnte man darauf rechnen, billiger
zu als mann verkauft hatte. Und das eigenartige, un

erklärliche Etwas, das die am wenigſten ſentimentalen Männer
der Welt „Sentiment“ nennen, neigte immer mehr und mehr
zu niedrigen Preiſen.

„Das Sentiment,“ ſo ſagten die Marktberichte, „iſt der
Baiſſeſpekulation günſtig;“ und die Händler, Spekulanten,
Achteljäger, Skalper, Makler und Winkelbankiers die ganze
Welt der LaSalleStraße hatten ſich an dieſe „Baiſſe
tendenz“ derartig gewöhnt, daß ſie an deren Aufhören kaum

glauben konnten. sJadwin war natürlich wieder in den Strudel der Börſe hin
eingezogen worden. Als Bär, wie gleich von Anf
hatte er wieder einmal durch plötzliche Erregung einer ik
die Preiſe geſtürzt und ſeine Beute eingeheimſt. Zwei Monate
nach dieſem Handſtreiche plante er und Gretry einen neuen
Raubzug, der weit größer angelegt war als irgendeiner, den
die beiden bisher unternommen hatten. Laura, die ſehr wenig
von den Geſchäften ihres Mannes wußte er ſprach nur
ſelten und flüchtig davon erfuhr erſt aus den Zeitungen,
daß das ſchlau erſonnene Unternehmen auf einer gewiſſen
Stufe ſeiner Entwicklung bedenklich ins Schwanken geraten
war.

Dem ſchon längſt jeder Lage gewachſenen Jadwin war die
Leidenſchaft für die Spekulation in Fleiſch und Blut über
gegangen von Gretry brauchte er nicht mehr angeſpornt zu
werden. Er hatte ſich zu einem verwegenen Strategen von un
glaublicher Kühnheit etwickelt, deſſen Wonne der Kampf war,
und der ſich nie wagemutiger, nie zuverſichtlicher zeigte, als
wenn er den ungeſtümſten, erbittertſten Angriff abzuweiſen
hatte. Als nun die „andre Seite“ die ihr geläufige Taktik an
wenden wollte, um ihn vom Schlachtfelde der Börſe zu ver
treiben, da verlockte er ſeine Gegner zu einem einzigen falſchen
Schritt. Gretrys dringende Mahnungen zur Vorſicht miß-
achtete er. Wie der General, der das Feuer ſeiner ſchweren
Artillerie auf einen Punkt vereint, ſo brachte Jadwin die
ganze Wucht ſeines ungeheuren Vermögens zur vollen Wir-
a und erdrückte den Gegner mit erſtaunlicher Geſchwindig-
eit.
Als Triumphator ging er aus dieſem erbitterten Kampfe

hervor; erſt lange nachher erfuhr Laura, wie nahe ſeiner
Niederlage Jadwin während einiger Stunden geweſen war.

Und wieder fiel der Weizenpreis. Jn der erſten Aprilwoche,
am Ende des dritten Winters ſeit Jadwins Verheirabtung,
wurde Maiweizen an der Chikagoer Weizenbörſe zu vierund-
ſechzig, der im Juli lieferbare zu fünfundſechzig, und Sep-
temberweizen zu ſechsundſechzig und ein Achtel gehandelt. Jm
Verlaufe des Februar desſelben Jahres hatte Jadwin fünf-
malhunderttauſend Buſhel Maiweizen ohne Deckung verkauft.
Er ebenſo wie Gretry und die Mehrzahl der berufsmäßigen
Händler waren der Anſicht, daß der Preis bis auf ſechzig fallen
würde.

Der März verging ohne ein weiteres Sinken. Während
dieſes ganzen Monats und noch in den erſten Tagen des April
war Jadwin ungemein nachdenklich. Wegen des ohne Deckung
verkauften Weizens machte er ſich keine Sorgen. Er war jetzt
ſo reich, daß die Kleinigkeit von einer halben Million Buſhel
ihn nicht beunruhigen konnte. Die „Situgtion“ war es, die
ſeine Aufmerkſamkeit in hohem Grade feſſelte.

etein w rcht ſagen. e in dem Netzwerke

der Geſchäftswelt, in der er lebte und te,
einen Unterſchied. Es konnte Jadwin nicht entgehen, Han
del und Wandel u er. Jn itt, in in Mann

ſchien eine andere Stimmung zu ſchen, und
dwin hatte den Eindruck, daß dieſe S optimiſtiſch

war. Hier in dieſer Stadt, in der das 8 der Nation ſchlund in der die affheit h wie die treibende Kraft
geſunder Zeiten ſofort ihre Ein W an fühlte Jadwin,
daß der Puls von Handel und Wande er, leichter und
regelmäßiger ſchlug. Das Geld, das Lebensblut des Gemeinweſens, ſchien in ſeinen Kreislaufe ideer zu fließen. Die
Leute ſchienen reicher geworden zu ſein, die gegebenen Sicher
heiten ſchienen beſſer und zuverläſſiger. Jn Neuyork gingen die
Kurſe raſch in die Höhe. Wieder wurde Geld verdient, unter
die Leute gebracht und ausgeliehen. Das Geld war nicht mehr
in Gewölben, in diebes und feuerſicheren Kaſſenſchränken, in
Kiſten und Kaſten angehäuft, feſt verſperrt und gleichſam ein
faſt zren nein, es wurde wieder frei, es taute auf; von neuem
lüſſig geworden, breitete es ſeine das ganze Gemeinweſen

durchdringenden Fluten immer weiter und weiter aus. Die
Leute hatten Geld und waren bereit, damit etwas zu wagen.

Soviel zum Stande des Geldmarktes.
Der ſpäte Frühling war kalt, rauh und unfreundlich geweſen.

Jadwin begann zu fürchten, daß die Weizenernte ſeines Hei
matlandes, die alle die Jahre hindurch reiche Erträge von vor
züglicher et dett 2 racht hatte, diesmal allem Anſchein
nach knapp ſein und minderwertige Körner liefern würde. Er
begann die Witterungsverhältniſſe zu beobachten und die Be
richte aus den kleinen Grafſchaftsſtädten und „Zentren“ der
Winterweizen bauenden Staaten im Auge zu behalten. Seine
Beſorgniſſe ſchienen ſie zu beſtätigen.

Von Keokuk in Jowa kam die Rachricht, daß der Weizen unter
der Trockenheit litt. Benedict, Yates' Centre und Douglas im
ſüdöſtlichen Kanſas meldeten trockenes, windiges Wetter, das
die jungen Saaten verdorren ließ andere, mitten im Weizen
gürtel gelegene Landſtriche litten unter denſelben ungünſtigen
Verhältniſſen. Aus dem Staate Jllinois, von Quinchy und
Waterloo im Weſten und Ridgeway im Süden liefen fortwäh-
rend Berichte ein von anhaltendem Froſt und ſcharfen Winden.
Jn den niedriger gelegenen Teilen des Staates hatte während
des Winters der Schnee zum Schutze der Saaten gefehlt. Die
Ernteausſichten von Ohio aber wie die von Miſſouri ſchienen
vielverſprechend. Jn Jndiana jedoch Jadwin konnte das
mit ziemlicher Sicherheit i war nicht einmal auf
einen mäßigen Ertrag zu hoffen. Die faſt bis zum en April
anhaltende Winterkälte ſchien das Los der Ernte egelt zu
haben.
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en gehören, aber nur zu

auch na
diſſeme
Stimm
zialiſt“
Genoſſe
Radikal
noſſe D
wählt
Stimm
geſtellt.
den letz
984 auf
Jn der
wählt,
radikale
Nachwa
2480 ur
wahl d
iſt die
liſtiſche
lich ſei
des De
zialiſ

Um d
unter d
des M
Etienne
klärt, d
die Eff
ſchieden
Erſatz
liche Ei
zeit vor
zureiche
die unb

Dien

Der
am Die
Stelle
Taft if
wieder
Staaten

V
9

S
S

a

S
S

z

w

2

2
2

2
r



t.

e Pr
und der

Ver
t wird.

neeliefe
rioti-
fran
iert, iſt
ut über
n wegen
ſöhnung
jent des
m „vor
ereſſen“,

ie alten
von den
tätigkeit,
)aſſieren

uern zu
1913 er

Débats
ßt darin
ucht und
ehr ver

keinen

aß man
Die pro-
vie denn
durchge

il! Der
Stimme
n ſie es
ehm ge

erklärte
Fgfne
chaffung

e Aus
che Re

ſchiedene
nd wür-

er Dia
z wurde
rden die
on dem
Suyndi-
ſtafrika
nur zu

rdienen,
ufe der
r

Kleine Roti

tretertag nach

e 5 33 3 e
e

zen. Die Wahlprüfungskommiſſion des Reichsbeſchloß, die Wahl des Abg. re (Soz., Brandenburg-

eſthavelland) zu beanſtanden und Beweiserhebung
vorzunehmen. Die Leitung der nationalliberalen
Partei beruft für den 5. und 6. April einen preußiſchen Ver

nnover ein. Der Tagung geht eine Ver
ſammlung voraus, in der t Baſſermann zu ſeinen Ge
treuen ſprechen wird. Auf der Vertreterverſammlung, die auch
den Wortlaut des Wahlaufrufs feſtttenen ſoll, raferiert Abg.
7 Friedberg über die preußiſchen Landiagswahlen. Nach

itteilung des Kultusminiſters wird die Hochſchule Münſter
durch Errichtung einer dige iſchen und einer evangeliſch-
theologiſchen Fakultät zur Voll- Univerſität ausge
ſtaltet werden. Dev frühere Präſident des ger preu
ziſchen Herrenhauſes Frhr. v. Manteuffel iſt geſtorben.

Sozialdemokratiſche Wahlerfolge. Am Sonntag fanden in
Paris, wie man uns von dort ſchreibt, zwei Nachwahlen
zum Gemeinderat ſtatt, die notwendig geworden waren,
weil der Staatsgerichtshof beide Mandate für ungültig erklärt
hatte. Beide Mandate waren bei den letzten Wahlen von
unſeren Genoſſen erobert worden und man hoffte, ihnen dies
mal die Mandate wieder zu entreißen. Zu dieſem Zwecke wurde
auch nach den alten Wählerliſten gewählt. Jm 12. Arron
diſſement hatte Genoſſe Dor mohy bei den letzten Wahlen 4390
Stimmen erhalten, ein Radikaler 4705, ein „unabhängiger So
zialiſt“ 979 und ein Progreſſiſt 682. Jn der Stichwahl wurde
Genoſſe Dormoy mit 5079 gegen 5078 Stimmen, die auf die
Radikalen entfielen, gewählt. Bei der Nachwahl wurde Ge-
noſſe Dormoy im erſten Wahlgange mit 5198 Stimmen ge
wählt, der Radikale erhielt 4575 und der Progreſſiſt 406
Stimmen. Die „Unabhängigen“ hatten keinen Kandidaten auf
geſtellt. Jm 15. Arrondiſſement hatte Genoſſe Michaud bei
den letzten Wahlen 2521 Stimmen erhalten gegen 2512, 590 und
984 auf drei radikale Kandidaten und 2150 klerikale Stimmen.
Jn der Stichwahl wurde Michaud mit relativer Mehrheit ge
wählt, und zwar mit 3104 Stimmen gegen 2869 und 2586 auf die
radikalen und klerikalen Gegenkandidaten. Jn der geſtrigen
Nachwahl erhielt Genoſſe Michaud 3416 Stimmen, der Klerikale
2480 und zwei Radikale 1762 und 186 Stimmen. Die Wieder
wahl des Genoſſen Michaud ſcheint alſo geſichert. Erfreulich
iſt die in beiden Wahlen zu verzeichnende Zunahme der ſozia
liſtiſchen und der Rückgang der bürgerlichen Stimmen. Schließ-
lich ſei noch erwähnt, daß bei einer Erſatzwahl zum Generalrat
des Departements Tarn an Stelle eines Radikalen ein So-
zialiſt gewählt wurde.

Um die dreijährige Dienſtzeit. Der „Oberſte Kriegsrat“, der
unter dem Vorſitze des Präſidenten Poincars und im Beiſein
des Miniſterpräſidenten Briand und des Kriegsminiſters
Etienne tagte, hat nach dreiſtündiger Beratung einſtimmig er-
klärt, daß es „im Intereſſe des Landes“ unbedingt nötig ſei,
die Effektivſtärke der Truppen zu erhöhen. Nachdem er ver
ſchiedene Mittel zur Srreichung dieſes Zieles, als Kapitulamten,
Erſatz der Oekonomiehandwerker durch Zivilarbeiter, allmonat-
liche Einberufung von Reſerviſten zu den Fahnen, eine Dienſt
zeit von 27 oder 30 Monaten, geprüft und einſtimmig für un
zureichend erklärt hatte, ſprach er ſich ebenſo einſtimmig für
die unbedingt gleichmäßige und ausnahmsloſe dreijährige
Dienſt zeit ohne irgend welchen Dispens aus.

Amerika.
Der Präſidentenwechſel in den Vereinigten Staaten hat ſich

am Dienstag unter den üblichen Feierlichkeiten vollzogen. An
Stelle des abtretenden republikaniſchen Präſidenten
Taft iſt der Demokrat Wilſon getreten, ſeit 16 Jahren
wieder der erſte Demokrat an der Spitze der Vereinigten
Staaten von Nordamerika. Wilſon hat ſich mit einer langen

und ſehr ſchönen Programmrede eingeführt, in der er „ſeinem
Volke“ alle Herrlichkeiten verheißt und feierlichſt verſpricht, es
herrlichen Zeiten entgegenführen zu wollen. Man braucht
weder den guten Willen und die Ehrlichkeit noch die Fähig
keiten des neuen Mannes zu bezweifeln, aber an den tatſäch
lichen politiſchen wie wirtſchaftlichen und ſozialen Verhält-
niſſen des Dollarlandes wird ſich auch unter Wilſons Präſi
dentſchaft nicht viel ändern. Dazu reichen eben die Kräfte und
das Wollen eines einzelnen Mannes nicht aus, das dürfte auch
Wilſon bald erfahren, wenn er ſich etwa ernſthaft in eine Be
kämpfung der Truſts einlaſſen wollte. Ob ein demokratiſcher
oder republikaniſcher Präſident den amerikaniſchen Präſi-
dentenſeſſel einnimmt, macht im Grunde genommen nur wenig
aus, denn tatſächlich wird das mächtige Kapital der Rocke-
feller, Morgan, Vanderbildt e tutti quanti ſo
oder ſo dennoch herrſchen Beſteht doch zwiſchen der republika
niſchen und der demokratiſchen Partei höchſtens ein gradueller,
aber kein Weſensunterſchied, und den amerikaniſchen
Arbeitern vollends kann es völlig gleichgültig ſein, ob ſie
unter einer republikaniſchen oder demokratiſchen Regierung
dem Kapitalismus ihre Blutopfer zahlen
müſſen. Und wenn die meiſten von ihnen wirklich noch in ihrer
Naivität von dem Regierungswechſel auch eine Aenderung oder

Furchtbare Torpedoboot-Kataſtrophe.
50-—-60 Matroſen ertrunken.

Die deutſche Marine iſt Dienstag nacht von einem Unglück
heimgeſucht worden, das an Größe der Opfer alle bisherigen
übertrifft. Das Torpedoboot S. 178 wurde von dem Kreuzer
York zwei bis drei Seemeilen ſüdlich von Helgoland ſo ſchwer
angerannt, daß es auf der Stelle ſank. Von der Mann-
ſchaft konnten ſich nur 15 Leute retten, alle übrigen, 50—60
fanden den Tod in den eiſigen Fluten. Ueber die
näheren Umſtände des fürchterlichen Unglücks iſt im gegen
wärtigen Moment noch nichts bekannt.

gar Beſſerung ihrer Lage erhoffen, ſo entſpringt das einer
bedauerlichen politiſchen Kurzſichtigkeit, von der ſie nur der
Sozialismus heilen kann. Wahrſcheinlich iſt, daß unter
dem neuen Präſidenten der Jmperialismus etwas
weniger üppig ins Kraut ſchießen wird, als unter Rooſevelts
Präſidentſchaft, aber auch hier dürfte der amerikaniſche Kapi
talismus an Forderungen durchſetzen, was ihm für ſeine
Intereſſen und Machtentwicklung notwendig erſcheint! Der
Präſidentenwechſel bedeutet alſo letzten Grundes doch nur, daß
auch in Amerika der gleiche Faden, nur eine andere Nummer,
weitergeſponnen wird bis der Sozialismus reif und
ſtark genug iſt, die Dinge von Grund auf umzuwälzen und
auf den Trümmern der alten kapitaliſtiſchen, die neue
ſozialiſtiſche Welt herrlich zu errichten

Waſhington, 4. März. Als weitere Mitglieder des
Kabinetts gelten endgültig: Richter Garriſon als Kriegs
miniſter, Lane als Vorſitzender der Jnterſtate- Kommiſſion und
Miniſter des Jnnern der Wollwarenfabrikant Redfield als
Handelsminiſter.

Tafts letzte Amtshandlung. Präſident Taft hat die Bill
unterzeichnet, durch die ein „Arbeitsminiſterium“ mit
einem Kabinettsminiſter an der Spitze geſchaffen wird. Präſi
dent Wilſon beabſichtigt, für das neue Amt W. B. Wilſon
einen Kongreßabgeordneten von Pennſhlbvanien und früheren
Angeſtellten des Bergarbeiter-Verbandes, zu
ernennen.

Huertas Schreckensherrſchaft in Mexiko. Der proviſoriſche
Präſident Huerta führt eine Schreckensherrſchaft ein. Er läſzt
ſeine Gegner maſſenhaft erſchießen. Die Exekutionen werden
zumeiſt in dem großen Hofe des Zentralgefängniſſes vollzogen.
Aus Neuhork wird gemeldet, daß das diplomatiſche
Korps in Mexiko den fremdländiſchen Regierungen über
dieſe Vorgänge Bexicht erſtattete und dringend ein Ein
ſchreiten forderte, da Huerta in ſeiner Verfolgungs
wut zu allem fähig ſei. Man glaubt, daß Präſident Wilſon
gleich nach ſeinem Amtsantritte „zu einem energiſchen Vor
gehen gegen Huerta ſich werde entſchließen müſſen“? Jn
der Stadt Mexiko herrſchen Angſt und Schrecken.

Briefkaſten der Redaktion.
Jnſerate, Abonnements Beſtellungen ſowie alle andern ge

ſchäftlichen Angelegenheiten ſind nicht an die Redaktion, ſon
dern nur an die Expedition des Volksblattes zu richten. Be
ſtellungen von Druckfachen ſind der Halleſchen Genoſſenſchafts
Druckerei zuzuweiſen.
W. H. R. 15. Ihre „Erzählung“ iſt nicht zum Abdruck geeignet; das Manufſkript ſteht zu Jhrer Verfügung.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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Die neue
Hut-Mode

Kleine Formen aus edlen

Flotte Garnituren
sonderer Feinheit.

Die Besichtigung unserer
Schaufenster ist
empfehlenswert!

Für den nahenden Frühling
zeigen wir eine der schönsten

Hodel Hur Aue ungen Halles

Geflechten.

in be- Anerkanntermassen bringen wir als grösstes und tonangebendes

Atelier für Damenputz am Platze ein Sortiment der apartesten

und geschmackvollsten Schöpfungen in solcher Vervoll- a
kommnung, dass wir dem verwöhntesten und vor-

nehmsten Geschmack Rechnung tragen,
und dennoch den Ruf unserer J
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Pariser
Original -Modelle

Hutformen, Hutblumen,
u n

b d Billigk Wesonderen Billigkeit o
rechtfertigen EntwürfeCW

Kinder- und Backfisch-Hüte.
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J. LEWVIN
Halle (Saale) Marktplatz 2 u. 3.

eigener Ateliers

Federn, Reiher, Putz- Zutaten.

farbeitung getragener Hüäte.

Geschàftshaus



S. L. Prima Donna-Korsetten;
Praktische Geradehalter für junge Mädehen.

Beste Damenbeuden, à Dutzend 70 Pfg.

Reparataren g. UHaceanfert geg.

n

Roiteseh.
peziadaul chaul

Frühjahrs- Neuheiten
ferren- i Kuaben- D. ten, Mitren

usw. eingetroffen.

19 23 28 32 M.
15 1I8 21 24 Mk.

Rrstklassige Besetawng!T woſäner lelchtsinn!“
mee in 3 Akten von J. v. Koblinoifrt,Musik von Chartes Alfredy.

Herren-Anzüge, 1- u. 2reihi
BRurschen-Anmzüge, 1- u. 2r

n ioterime feuest Operetſenchlager Der justige Kakadu!“

Kuanaden-Anange u. rei S I. 50 13 14 18 M.
es Dramen-Programm: in all. Form. 4.50 S. 50 7.25 bis 12 Mk.aueher, Mehrakter, ergreit v hle: Stoſhoeen, Arbeitahbosen in wei u. gestr.,u Attration. u ents wirr e h, Nee LengeVinsiediung in Pliammom, ter m heergreif. Drama aus n

Gleiohs bringe ieh meine Hassgehneiderei ehlendeAnberdem a209 2 U im Progumm, 2 Zntferuigeng ren und e S
Sutlige Parteiſchriften empfieblt Die Vollsbuchhandlung.Sozidldemokratischer ſerenſ

tiaiie Saalkreis.
Wſenſchaftliche LichtbilderVorträge

für die Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins und deren Angehörige über das Thema:

Das Wiltſchaftsleben der Gegenwart mit ſeinen ungeheuren

öchäden für die Vollsgeſundheit,

gehalten von Frau Alma Wartonberg- Hamburg.
Die Reihenfolge der Vorträge iſt folgende:

Für Lettim: 0073Freitag, den 2. März, abends 8 Ahr, im Gaſthaus zur Erholung.

Für alleMittwoch, den 12. März, abends 8 Ahr, im Volkspark, Burgſtraße 27.

Für Röll berg WörmlitzDonnerstag, den T März, abends 8 Ahr, im Gaſthaus zu Wörmlitz.

Für Wietleben-Zischerben:
Freitas, d. 14. März, abends 8 Ahr, im Gaſthaus z. Sonne, Nietleben.

Für HalleDienstag, den 18. März, abends 8 Ahr, in den Glauchaer Ballſälen.

Die weiblichen wie männlichen Mitglieder der obigen Diſtrikte werden erfucht, recht zahlreich
zu dieſen W zu erſcheinen. Gäſte haben Zutritt.

Das Rauchen wird nicht geſtattet.Eintrittskarten à 20 Pf. ſind bei den Funktionären, für Halle außerdem im

Der Vorſtand.

Mersehurg
Deutscher Metallarhelter Verband

Sonnabend den s. März 1913 abends *9 Ubr
Der in der Knaiser- Wlhelms-Halie: u

bestehend in erstklassigem

Künstler- Konzert
von der Musikkapelle Göriweh-inüüe,

unter ein ihres Direktors H. Görlaoh.
Eintritt 80 R u Kkräfto. Ausgewühltes

X hrt von2 estern.Programme im Vorverkauf sind bei den Unterkassierern und
in den Filialen des Konsum vereins zu haben.

Zahlreichen Besueh seitens der Kollegen und Freunde er-
wartet *2436 Die Ortsverwaltung.

e. G. m. b. H. e l
L. „Hohenzollern“, Bitterſel

er Kexniumenten zum Schutze gegenr h Darmſtadt.
2. Genoſſenſchaftliches. *2440

Parteiſekretariat, Harz 42/43, zu haben.

März 1913 abends 8

Tagesordnung:

Die Einwohner von Bitterfeld und Umgegend ſind hierzu ein

ln

4 n

4 4 32

W
Erstes, ältestes Spezialgeschäft für moderne Korsvetts und Lefbdinden.

Mngang Aer nonegten Mo!ells, Brünneler and. Agriver Koxvetts.

Umstands Korsetts, arztlich empfohles, Reformleibchen und praktische Kinderlebchen.
Untertaillen, Strumpfhalter, Dianagürtel, Holzwolle-Binden u. waschbare Monatsbinden.

10 Dutzend mit 10 Rabatt. 2: 6675
Anvnwuahigendaengen franke

marie Eaale)

Talophon 37965.

Auswahl in Kont. Korvetten

Leibbinden von Mk. 1.75 an.

Buyr Nittwohs Korrotiwaaehe.

o Theater.
Operetten Theaters zu Hamburg.iſe gereberer prucht Anrctannng:
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n

lege neeun un Wer balet 3
Anfang 8 Uhr. Gewöhnliche Preiſe. Ende 11 Uhr.

r
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Direktion Geh. Hofrat M. Rohbavräs.
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PASSAGE THEATER
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Programm-Wechsel.
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ächt en anſcheinend ernſthaft betrieben. Sämtliche Ge
ſandten in Sofi a ſollen bereits Jnſtruktionen erhalten haben,
er bulgariſchen Regierung ihre Vermittlung für Friedensyer
handlungen anbieten und zum baldigen Friedensſchluſſe raten.
zwiſchen den Balkanverbündeten findet bereits ein Meinu x

t

werden ſoll. Jn Sofia hat man den Eindruck, daß die Annahme
der Vermittlung durch die Verbündeten auf keine unüberwind
J üchen Schwierigkeiten ſtoßen werde.

„Nachdem ſich die Großmächte über den Standpunkt de
Balkanſtaaten vergewiſſert haben, werden ſie,“ ſo meint die
Norddeutſche Allgem. Zig., „wie man erwartet, den Entwurf
eines Vertrages aufſetzen, der dann von beiden Parteien ge
zehmigt und unterſchrieben werden ſoll.“

Nach den Friedensvorſchlägen, die der türkiſche Großweſir
durch Vermittlung des ruſſiſchen Votſchafters Bulgarien ge
macht hat, ſoll die neue Grenze von der Bai bei dem an der
MNündung des Fluſſes Reswaja am Schwarzen Meere gelegenen
Orte San Stefano ausgehen und ſodann dem Flußlauſe der
Reswaja und Maritza folgen. Adrianopel würde hierbei
unter Garantien Bulgarien zufallen.

Die Balkanverbündeten haben nach dem Pariſer Excelſior
für die Türkei folgende

Friedensbedingungen
aufgeſtellt: 1. Die Abtretung von Skutari, Janina und Adria-
nopel; 2. die Feſtſetzung der bulgariſch- türkiſchen Grenze von
Rodoſto nach Midig; 8. die Abtretung der Halbinſel Gallipoli;
4. eine Kriegsentſchädigung, bei der jedoch von den Verbün-
deten ein Teil der türkiſchen Schuld in Rechnung gezogen wer
den ſoll 5. dem Sultan ſoll zugeſtanden werden, bei den Ver
bündeten Vertreter zu unterhalten, die die Türkei in religiöſen
Sachen zu vertreten haben ſollen und über alle türkiſchen
Noſcheen und ſonſtigen kirchlichen Einrichtungen der türkiſchen
Bevölkerung die Oberherrſchaft haben 6. die endgültige Ab
tretung Kretas an Griechenland. Die Feſtſetzung der Grenze
ſoll einer gemiſchten militäriſchen Abordnung überlaſſen wer
den, jedoch auf der Baſis MidiaRodoſto.

Konſtantinopel, 5. März. Auch in offiziellen Pforte
kreiſen wird nunmehr erklärt, daß die Verhandlungen mit den
Mächten eine Einigung bezüglich einiger Punkte für den Frie
densſchluß, der nahe bevorſtehe, ergeben habe. Es wird die
Grenzlinie Jnidia-Enos zugeſtanden, jedoch die
Zahlung einer Kriegsentſchädigung abge-
lehnt. Ferner beſteht die Türkei darauf, daß die Balkan-
ren einen Teil der ottomaniſchen Schuld zu übernehmen
aben.
Das Komitee für Einheit und Fortſchritt hielt geſtern nach

Sitzung ab, der große Bedeutung zugeſchrieben

t Rumnien und die Mächte. 3Bukareſt, 5. März. Wie ein halbamtliches Blatt meldet,
unternahm geſtern der franzöſiſche Geſandte beim Miniſter
präſidenten Majorescu einen Schritt, um ihm namens der Ver
treter der Großmächte die von Bulgarien angenommene Formel
zu unterbreiten und an ihn die Anfrage zu richten, ob die
rumäniſche Regierung nicht geneigt wäre, ſich gleichfalls im
Intereſſe einer raſchen Löſung der bulgariſch-rumäniſchen
Streitfrage den Mächten anzuvertrauen Der Mini-
ſterpräſident erwiderte, daß die rumäniſche Regierung die Ver
mittlung bereits angenommen habe, um den Wünſchen der
Mächte zu entſprechen.

Der albaniſche Kongreß
hat einſtimmig den Beſchluß gefaßt, den Staatskanzleien der
Großmächte eine Reſolution zur Kenntnis zu bringen, in wel
chem der Entſchluß der Großmächte, ein unabhängiges
Albanien zu ſchaffen, dankbar anerkannt wird, und die
Großmächte gebeten werden, das begonnene Werk raſch zu voll
enden. Jn der Reſolution wird betont, es bedeute ein Lebens
intereſſe für Albanien, daß die Blockade und der Kriegszuſtand
ſobald als möglich aufhörten. Jn der Reſolution wird darauf
hingewieſen, daß ein Albanien ohne Entwicklungsfähigkeit und
ohne große Städte als Ziviliſationszentren unmöglich ſei.
Nachdem der Kongreß im Laufe der Debatte einſtimmig die
geſtellten Anträge angenommen hatte, wurde er unter Hoch-
rufen auf Albanien, die „Freiheit“ und auf den Dreibund ge
ſchloſſen.

Gewerkſchaftliches.
Chriſtliche Streikbrechervermittlung.

der e n r chriſtlichen Metall

wird.

Bei
arbeiterverbandes für die Junw nitaria in ne We-

burg haben der Direktor der gittze und der chriſtliche Be
irksleiter Hand in earbeitet. Und wenn die großeandehrzahl der chri tiden etallarbeiter es ablehnte, F t

einem ſolchen Handwerk a zzugeben ſo iſt das wahrlich nicht
die Schuld des Begzirksleiters geweſen.

erren Hand in a
e Bezirksleiter

Aber auch jetzt noch arbeiten beide
Vor einiger Zeit behauptete der he 1Gengler, die Streikenden und ihre Angehörigen hätten zu

auſe Heimarbeit verrichtet. Auf die an ihn gerichtete Auf-
orderung, Beweiſe dafür zu bringen blieb er die Antwort
dis Nun nach 85 Tagen geht Gengler mit einer Er

hauſieren, die ihm wahrſcheinlich Direktor Teufel ausn Er läßt in der Zentrumspreſſe und im chriſtlichen
l arbeiterbrgan eine Erklärung der Firma los, in der es

heißt;
„Bezüglich der Heimarbeit teile ich Jhnen mit, daß, fallsSt Wenoſſen als Lügner nen wollen, i n

r beſtätigen kann, daß einzelne heute im
arbeit fertigen und noch mehrere c ann n rden,
wenn wir ſelbſt mehr abzugeben h tten.

Wieviel Glauben einer ſolchen Erklärung der Firma bei
zumeſſen iſt, mag dadurch bewieſen werden, da die Firma ſich
vor dem Eini samt in Zudwiagghrrg, ſch ſagen laſſenmußte: „daß e wider Treu und Glauben handelt, daß ſie

e ehe Beet vetgnmengen ſeina n enen rung ſeinWie ſollen er gräe. laſchner, Drücker zu Hauſe
i ma andere Arbeiter, abgeſehen von einr k kommen nicht in Frage. le en

ren die durch Gengler von der Firma verbreitetenten als gar gemeinen Schwindel. und ſie

Die Schande von Ludwigsburg bringen die n hmehr weg, und die neueſten Behanpturgen, die r
rung der Oeffentlichkeit in die Welt hinausſtreuen, verſchlim
mern nur ihre üble Handlungsweife. e

n im Schneidergewerbe.
Einige örtliche Tarifvertr laufen erſt 1. April oder15. April ab; in dieſen Sie ſind Ver lungen einge

leitet. Außer in den ſchon gemeldeten Orten iſt der Streik
ausgebrochen in Bingen und in Neuſtadt a. d. H. Jn Anna-
berg i. Sa. ſtreiken die Herrenſchneider, in Chemnitz die
T hneker- Jn Mülheim a. Ruhr wurde eine Einigung
erzie

Aus der Provinz.
r. Stadtrererdnetenſitung, Nach denVorſchlägen der ler triget] am ſion hat der Magiſtrat den

Techniker Schnelle aus Duisburg als Leiter für das neue Elek-
trizitätswerk gewählt. Gerichtsaſſeſſor Querfurt iſt der Stadt
S unentgeltlichen Beſchäftigung überwieſen worden. Jn der

agesordnung wird die Entlaſtung der AndreasheimRech-
nungen für 1910 vorgenommen. Hier war ein ſtädtiſcher Zuſchuß von 4880 Mk. notwendig. dann beraten die Stadt
verordneten über die Tilgungsbedin der 35 000 Mark-
De zur Einbauung einer Wirtſchaft im alten Rathaus.
Der r hat eine jährliche Tilgung von 6 Prozent
yltarſost und begründet dies damit, daß die Einkünfte aus

ieten uſw. dieſen Prozentſatz ſehr wohl a Einige
Stadtväter wollten überhaupt keine Anleihe für dieſen Zweck,
ſondern dieſe Summe ſollte aus den Ueberſchüſſen der Käm-
mereikaſſe genommen werden. Das Kollegium lehnte dies
jedoch ab und genehmigte die Anleihe mit 6 Prozent Amorti-
ſierung. Sodann wird beſchloſſen, das jetzt leerſtehende Haus
in der Dammſtraße Nr. 2 abzubrechen. Dasſelbe hat bisher
als Wohnung für den Gasmeiſter gedient und iſt auch in
keinem guten Zuſtande, ſo daß es zu anderen Zwecken nicht zu
verwenden iſt, außerdem ſteht es auch ſtark außerhalb der Bau
fluchtlinie. Die Herrichtung und Vermietung der Räume der
e den Gasanſtaltsdirektion im alten Gasanſtaltsgebäude iſt

r Parterre und 1. Etage notwendig. Die Koſten hierfür be
agen 960 Mk. Es müſſen neue Oefen geſetz werden, da die

alten Oefen mit in die neue Gasanſtalt übernommen worden
ſind. Auch muß eine neue elektriſche Lichtanlage eingebaut
werden. Die neuhergerichtete Wohnung ſoll für 350 Mk. dem
neuen Leiter des Elektrizitätswerks angeboten werden. Ver
e Abänderungsanträge hierzu werden abgelehnt. Der

et wird angenommen. Alsdann trat dasKollegium in die Beratung zur Aenderung der Baufluchtlinie
an der Ecke der Teich- und Clobigkauerſtraße ein. Hier ſoll,
um für ſpäter kein Verkehrshindernis zu ſchaffen, ein Streifen
Land von 190 Quadratmetern zur Anlegung von Vorgärten
verwandt werden. Die dort zu errichtenden Gebäude müſſen
dementſprechend zurückgebaut werden, um ſpäter bei Bedarf
dieſe Vorgärten zur Straße benutzen zu können. Der Eigen
tümer des Areals, der Bauunternehmer Zwanziger, bietet den
Quadratmeter mit 14 Mk. an. Der Berichterſtatter ſtellt den
Antrag, die Koſten von 4000 Mk. für Ankauf und ſofortige
Verbreiterung der Straße ſofort zu bewilligen, um das Projekt
ſofort auszuführen. Dagegen treten ein Teil Stadtverordnete
auf, weil kein genauer Koſtenanſchlag vorliege. Der Magiſtrat
vertritt nochmals ſeine Vorlage, da hier die Vorgärkten jederzeit
beſeitigt werden können und der Ausbau vorgenommen werden
kann, auch können dann die Koſten jederzeit bewilligt werden.
Auch gegen den Vorwurf, die Vorlage ſei nicht genügend durch
gearbeitet, verwahrt ſich der Magiſtrat, da er an eine Er
werbung zurzeit gar nicht gedacht hat. Dieſe Vorlage wird
odann nach lebhafter Debatte auch angenommen. Weiter wer
n die Koſten für Ueberſchreitung des Voranſchlages bei der

Kanaliſationsausführung in der Leungerſtraße in Höhe von
27 Mk. bewilligt. Der Berichterſtatter wünſcht guch baldige
Inſtandſetzung er Straße, da ſie jetzt in einem Zuſtande ſei,
der das Befahren ſehr erſchwere. Ferner werden für die Haus
mannsarbeit in der neuen ſtädtiſchen Turnhalle in der Alten
burger Schule jährlich 360 Mk. bewilligt. Jn der Beratung
über Aufſtellung eines Grabdenkmals für den verſtorbenen

Kanzler gibt der Berichterſtatter bekannt, daß
anzler der Stadt ein Vermächtnis von 141 500 Mk. hinter

laſſen hat; ſein in Leipzig befindliches Grab befand ſich in
einem u rdige Zuſtand, ſo daß es der Magiſtrat in Pflege
gegeben hat. un ſoll auch ein Denkmal darauf errichtet
werden. Aus den verſchiedenen Koſtenanſchlägen und Modellen
hat der Magiſtrat fich für ein ſolches aus weißem Granit für
1068 Mk. komplett entſchieden. Die Koſten ſollen aus Nachlaß-
mitteln beſtritten werden. Die Vorlage wird gutgeheißen. Aus
einer nicht dem Wunſche der Stadtväter entſprechenden Auf-
ſtellung der Ueberſchreitungen bei Ausgaben der Kämmerei-
kaſſe ergibt ſich eine Ueberſchreitung von 1100 Mk. bei denRuhegehältern, 560 Mk. bei dem ſtädtiſchen Gebäudeunter

ltungskonto, 12 000 Mk. bei der Kanaliſation, 1112 Mk. beim
mbau des Rathauſes und 32833 Mk. bei Ausſchmückung der

Stadt anläßlich der Kaiſertage. Alſo koſtet den Steuerzahlern
dieſer verregnete Byzantinismus volle 18 233 Mk. Ein ſchöner
Batzen Geld, welcher für andere Zwecke wohl beſſer zu ge
brauchen war. Der Magiſtrat will dem Wunſche der Stadt
väter gemäß eine a ln zur Orientierung. überdie geſamte Finanzlage nachholen. Ja der geheimen Sitzung

wird beſchloſſen, einen anzulegen, in welchem
alle Gelder der Kämmereikaſſe fließen ſollen, die über einen
Ueberſchuß von 20 000 Mk. hinausgehen. Später, wenn mit
dem beſtehenden Steuerzuſchlag der Etat nicht mehr zu decken
iſt, ſoll bis zu 5 Prozent des Steuerzuſchlages daraus ent
nommen werden, jedoch muß der Fonds S die Summe von
200 000 Mk. erreicht haben. Die Zinſen fließen der Kämnmgarei
kaſſe als Einnahme zu. Eine ſeparate r e
Genehmigung der Stadtverordneten bei Entnahme aus dem
Fonds iſt notwendig.

Sozialdemokratiſcher Verein Wir bitten alle
Mitglieder im Alter von 18-25 Jahren, am Donnerstag, den
6. d. M., abends et Uhr, in der Kaiſer-Wilhelms-Halle zu
einer wicgtigen Beſprechung z erſcheinen. Zahlreiches Er-
ſcheinen iſt unbedingt notwendig.

Schkeuditz Aus dem Stadtparlament. Zunächſt
wurde von der Beſtätigung der Wahl des Beigeordneten Kupka
und von der außerordentlichen Kaſſenreviſion Kenntnis ge-
nommen. Auf Grund des 8 7 des Sparkaſſenſtatuts wurde dem
Direktorium der Sparkaſſe für ſtätutenmäßige Ausleihung der
Sparkafſengelder tlaſtung erteilt. Der Firma Siemens
o Je wurden auf Antrag zwei Kautionen,
1600 Mk., welche für gelieferte eruhren hinterlegt. worden
n z ehrt. m Etat der Waſſerwerkskaſſe ſind für

icht Mk. und r Kraft 6000 Mk. in den Etat einzuſtellen.
Der Vorſteher kritiſierte die hohen Betriebskoſten und iſt der

in Summa

Meinung, daß dies ſeinen Grund haben müßte. Bürgermeiſter
Schmidt hält die Betriebgkoſten nicht für zu hoch und machte
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ein wertvolles Der elekin ſeinen A fü etriſche Betrieb iſt immerhin noch weſentlich billiger als der
Dampfbetrieb. beweiſen einige Firmen am Orte. Die
nie Se abch t a b Crhen rerele r ihrerWerke kalkuliert, um zu der Erkenntnis zu gelangen, daß elek

ein, daß die Firmen durch immerwährende Eingaben es er
reicht r daß ſie die Kilowattſtunde für Kraftzwecke noch
unter ellungswert von der Stadt erhalten. UnſereGenoſſen haben bei Gelegenheit gegen dieſe Bevorzugung
der leiſtungsfähigen Großabnehmer proteſtiert und werden ſich
die Ausführungen des Bürgermeiſters merken. Als Wahlmann
zur land wirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft wurde der Land
wirt E. Juſt gewählt. Nunmehr entſtand eine lebhafte Debatteüber die u biageerteinn über das im Wege der Lizitation
verſteigerte früher Fangenſche Wohnhaus. Der Höchſtbietende

war Herr Dr. med. Kliem, der 37 200 Mk. geboten hatte. Gleich
zu Anfang wendete ſich der Vorſteher Kind gegen den Verkauf,
a der erzielte Preis zu niedrig wäre. Von unſeren Genoſſenſprachen Genoſſe Müller und Simiſch für Verkauf des Grund

ſtücks. Genoſſe Müller führte aus, daß das Grundſtück ſich in
einem ſchlechten baulichen Zuſtande befindet und erhebliche
Reparaturen vorgenommen werden müſſen. Man ſolle von
dem erzielten Erlös einen Teil zum Ankauf von billigem
Grund und Boden verwenden, um äter genügend Land für
kommunale Zwecke zu haben. Genoſſe Sämiſch brachte dieſen
Verkauf mit dem für unſern Ort viel zu teuer erworbenen
Bauplatz, wovon dieſes Grundſtück ein Teil iſt, in Verbindung.
Die Arbeitervertreter ſie nicht zu einer Bosheitspolitik,
ſondern fühlen ſich verpflichtet, im Jntereſſe der Gemeinde zu
handeln. Das Wohnhaus kommt beinahe nur als Bauplatz in
Betracht und koſtet nach dem Angebot der Quadratmeter zirka
40 Mk. Kommt der Magiſtrat unſeren Wünſchen nach, ſo
werden wir für die Hälfte des erzielten Preiſes einen weit
größeren und dadurch billigeren Grund und Boden erhalten,
um auf demſelben ein Krankenhaus und vielleicht auch eine
Badeanſtalt zu errichten. Der Zuſchlag wurde nunmehr in
namentlicher Abſtimmung mit zwölf gegen vier Stimmen er
teilt. Hierauf folgte noch eine längere nichtöffentliche Sitzung.
Jn derſelben wurde nach langer eingehender Debatte be-
ſchloſſen, den ſtädtiſchen Beamten eine Mietsbeihilfe in Form
von 10 Prozent der penſionsberechtigten etatsmäßigen Gehälter
vom 1. April 1913 ab zu biwilligen.

Vereine und Verſammlungen.
Grünewalde. Sonntag, den 9. März, nachmittags 5 Uhr.

findet im Gaſthaus zur Walke m 7 Parteiverſammlung ſtatt.
Die Tagesordnung iſt wichtig. ir weiſen auch auf das an
dieſem Abend im ſelben Gaſthof von der Arbeiterſchaft ver
anſtaltete Vergnügen hin. Es wird pünktlich um 7 Uhr an
gefangen.

Merſeburg. Gewerkſchaftskartell. e 7. März,abends nnig ze Uhr, findet in der Kaiſer-Wilhelms-Halle
Sitzung ſtatt. e Delegierten, außerdem alle Gewerkſchafts
vorſtände müſſen daran da eine ſehr wichtige
Tagesordnung vorliegt.

Radefeld. Sonnabend, den 8. März, abends 8 Uhr, findet
in Böhmes Reſtaurant Lindenthal eine Parteimitgliederver
ſammlung ſtatt. Referent iſt Genoſſe BurkhardtEilenburg.
„Gräfenhainichen. Das Gewerkſchaftskartell ver

anſtaltet nächſten h einen über Golpa nach
Klein-Möhlau. Die Golpaer Kollegen werden erſucht, ſich dem
Spaziergang anzuſchließen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 5. März 1913.

Feier für die ſchulentlaſſene Jugend.
Die ſeither alljährlich am Palmſonntag im Volkspark ſtatt

teilnehmen,

gefundene Feier für die jungen Leute, welche die Schule ver
laſſen, wird in dieſem Jahre erſtmalig vom Bild ungs

ausſchuß arrangiert. Er hat alle Vorbereitungen getroffen,
um die Feier zu einer würdigen und der Bedeutung des An
laſſes entſprechenden zu geſtalten. Es werden u. a. geboten
ein Jnſtrumentalkonzert der vollen Kapelle des Herrn Muſik
direktors Engelmann, eine Anzahl Lieder des Arbeiter-Sänger-
chors Halle und eine Feſtrede des Genoſſen Ad. Thiele, bekannt
lich ein früherer Lehrer. Zu der Feier, die nachmittags 2 Uhr
beginnt, haben Zutritt alle Jugendlichen, die die Schule ver
laſſen, gleichviel, ob ſie in der Kirche konfirmiert ſind oder nicht,
ſowie alle ſonſtigen gewerkſchaftlich oder politiſch organiſierten
Perſonen und deren Familienangehörigen. Noch ſchulpflichtige
Kinder müſſen wegen der Störungen, die ſie bei den ähnlichen
früheren Veranſtaltungen verurſachten, von der Teilnahme
ausgeſchloſſen bleiben.

Oer Kapitalismus frißt weiter.
Das eben iſt der Fluch der böſen Tat,
Daß fortzeugend Böſes muß gebären.

Dieſe Worte Schillers laſſen ſich ſehr treffend für den Kreis
lauf des Kapitals variieren: Das eben iſt der Fluch des
kapitaliſtiſchen Profits, daß er immer neues profitheckendes
Kapital erzeugen muß. Die Geſchäftsberichte einer Reihe
der größten Bank und Jnduſtrieunternehmungen Halles
liefern wieder intereſſante Zahlen für dieſe Art Profitwirt
ſchaft. Laſſen wir ohne Umſchweife zu Nutz und Frommen der
Arbeiter, die die Gewinne erſchuftet haben, die Zahlen hier
ſprechen.

Die Halleſche Maſchinenfabrik und Eiſengießerei
A.G. in Halle ſagt in ihrem Geſchäftsbericht folgendes: „Das
Jahr 1912, das einundvierzigſte Geſchäftsjahr unſerer Geſell
ſchaft, reiht ſich den vorangegangenen guten Jahren
würdig an. Wir waren das ganze Jahr hindurch ſehr gut
beſchäftigt und haben faſt durchweg in allen Werkſtätten
neberſtunden zu Hilfe nehmen müſſen, um die Liefe
rungsverpflichtungen erfüllen zu können. Es iſt alſo gang
gehörig geſchuftet worden, und das hat ſich auch gelohnt, nicht
für die weiter darbenden Arbeiter, ſondern aber für die Aktio-
näre. Der Bericht ſagt nämlich an anderer Stelle: „Es darf
das Reſultat ein ſehr gutes genannt werden. Der
Reingewinn, einſchließlich des Gewin von 166 274,6656
Mark auf dem Zinſen-Konto, beträgt 631 Mk. und ge
ſtattet uns, die Verteilung einer Dividende von dreißig Prozent
in Vorſchlag zu bringen. Nach Abzug der ſatzungs und ver
tragsmäßigen Tantiemen für Aufſichtsrat und Vorſtand
verbleiben dann noch 51 264,27 Mk. zum Vortrag auf neuRechnung.“ Die nichtstuenden Aktionäre erhalten alſo ictes

faſt ein Drittel ihrer Einlage heraus und können dieſen Profif
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als neues Kapital in andere Betriebe ſtecken, wo neuer Profit Blutiger Duellnnfug. Bei einem Piſtolenduell, das geſterngen Fr früh in er e Sedeaus dieſen Profitſummen geſchunden wird.
Slänzende Gewinne wirft auch die Halleſche Pfänner-
ſchaft wieder ab, die in ihrem Bericht ſagt: „Wir haben im
abgelaufenen Geſchäftsjahr 1912 aus allen unſeren Unter
nehmungen einen Geſamtertrag von 938 275,75 Mk. er
gielt gegen 911 795,68 Mk. im letzten Jahre der Gewerkſchaft.
Nach Abzug aller Unkoſten, Zinſen, Steuern und Abgaben ſtellt
ſich der Rohgewinn auf 650 128,96 Mk. Nach Abzug der Ab
ſchreibüngen in Höhe von 301 200,52 M. verbleibt zuzüglich des
Gewinnvortrags aus 1911 von 77918,11 Mk. ein Rein

ewinn von 426 847,54 Mk. gegen 399 708,96 Mk. im letztenJahre Nach umfangreichen Abſchreihungen, Ueberweiſun

gen und Tantiemenzahlungen ſollen noch 9 Prozent Dividende,
270 000 M. an die Aktionäre ausbezahlt werden.

Die Anhaltiſchen Kohlenwerke zu Halle machen
nach „Abſchreibung von 870 618 Mk. einen Reingewinn
von 723 590 Mk., der ſich durch den Vortrag aus dem Vorjahre
auf 787 956 Mk. erhöht, und aus welchem u. a. auf 3 Millionen
Mark Vorzugsaktien 6 Prozent und auf 5 Millionen Mark
'Stammaktien 8 Prozent Dividende verteilt werden ſollen,
während 75 666 Mk. zum Vortrag auf neue Rechnung gelangen.
Die Geſellſchaft hat ihre Erzeugniſſe ſchon für das neue Ge
ſchäftsjahr zu den alten Preiſen faſt völlig verkauft“. Alſd
das Geſchäft blüht, der Profit ſchwillt an!

Die Eiſengießerei Wegelin u. Hübner kündigt ſeinen
Aktionären 12 Prozent, der Halleſche Speditionsverein
den ſeinen 8 Prozent Dividende an. Und ſo wie die Jnduſtrie
haben auch die mit ihr verbundenen Bankinſtitute feine Ge
ſchäfte gemacht. Selbſt ein ſo kleiner Betrieb wie die Spar
und Vorſchußbank hat 68713,99 Mk. Reingewinn und
wirft 412 Prozent Dividende aus. Der Halleſche Bank-
verein jammert über die Unſicherheit, die durch die Balkan

wirren erzeugt iſt, hat aber trotzdem 1 605 275,30 Mk. Gewinn
gemacht und zahlt 9 Prozent Dividende aus, neben einer
Tantiemenſumme von über 200 000 Mk.

So fließen den Kapitaliſten Hunderttauſende und Millionen
von Profiten zu, die aus den Knochen, Nerven und Muskeln
der Arbeiter herausgepreßt ſind und die jetzt dazu benutzt wer
den, als neues Kapital, neue Großbetriebe zu errichten, alte zu
erweitern, um neue Arbeitermaſſen in dieſen Profitmühlen
auszubeuten.

Der Monat Jannar in der Statiſtik.
Nach der Fortſchreibung auf Ende Januar 1913 betrug die

Einwohnerzahl Halles 190 283 Perſonen und zwar 92 151 männ
liche und 98 132 weibliche. Gegenüber dem Monat Januar
1912 zeigt ſich demnach eine Zunahme von 4471 Perſonen, von
denen 2058 gleich 46,03 Prozent auf das männliche und 2413
gleich 53,97 Prozent auf das weibliche Geſchlecht entfallen.
Eheſchlie z ungen fanden 88 ſtatt, 34 weniger als im Vor
monat Dezember 1912, aber 14 mehr als im Januar 1912. Von
den Eheſchließenden waren ledig: 84 Männer und 82 Frauen,
verwitwet 9 Männer und 6 Frauen, und geſchieden 5 Männer
und 3 Frauen Von den 98 Paaren hatten 77 Paare in Halle
und 21 außerhalb Halles gemeinſame Wohnung genommen.
Gebo ren wurden 368 Kinder, worunter 8 Totgeburten. 202
waren männlichen, 174 weiblichen Geſchlechts. Gegen den Vor
monat iſt die Zahl der Geburten um 9 geſtiegen. gegen Januar
1912 dagegen um 17 zurückgegangen. Todesfälle ereig-
neten ſich 260, das ſind 15 mehr als im Dezember 1912 und
9 mehr als im Januar 1912. Säuglinge ſtarben 54, 10 mehr

im x 1912. Jm Hinblick auf die hauptſächlichſten
Todesurſa ſtarben an Tuberkuloſe 26, an Krankheiten der
Atmungsorgane 46, an Herzkrankheiten 17, Krebs 24, Selbſt
mord 14, Verunglückung 10. Zu gezogen ſind 2624, fo r t
gezogen 2152 Perſonen, es ergibt ſich ſonach ein Wande-
rungsgewinn von 472 Perſonen, während im Vormonat noch
ein Wanderungsverluſt von 255 Perſonen feſtgeſtellt wurde.
Von Fremden gelangten 8908 zur, polizeilichen Anmeldung
gegenüber 7043 im Vormonat und 9485 im Januar 1912.

Anſteckende Krankheiten gelangten zur Meldung
37 Diphtherie- und 27 Scharlachfälle. Gegenüber dem Monat
Dezember 1912 iſt ein Rückgang von 14 Diphtherie- und 16
m feſtzuſtellen.ür den Grundſtücksmarkt liegen die Zahlen erſt für
den Monat Dezember 1912 vor. 18 bebaute Grundſtücke im
Geſamtwerte von 1021 258 Mk. und 7 unbebaute im Geſamt-
werte von 59 882 Mk. wechſelten den Eigentümer, darunter 12
bebaute im Werte von 641 850 Mk. im Wege der Zwangsver-
ſteigerung. Begonnen wurden im Berichtsmonat 26 Bauten,

egenüber 18 im Vormonat Dezember 1912 und 19 im Januar
1912. Vollendet wurden 9 Bauten, gegenüber 7 im Vormonat.

Die Fleiſchpreis-Notierungen ſind mit Beginn
des neuen Jahres weiter gegliedert und vermehrt worden.
„Jn dem vorliegenden Januarheft der Statiſtiſchen Monats
berichte ſind die Notierungen der Fleiſcher und der Konſu
menten erſtmalig getrennt mitgeteilt. Es ſind 30 Fleiſcher, die
ſich an dieſer Berichterſtattnug beteiligen, und über 100 Kon
ſumenten in allen Stadtteilen, die uns ihre Preisnotierungen
i regelmäßig zweimal im Monat zugehen laſſen. Hoffent-
ich wird hierdurch der Ueberblick über die Fleiſchpreiſe in der

Stadt Halle ein möglichſt vollſtändiger und brauchbarer.
An Armenunterſtützungen wurden im Monat Ja-

nuar 1913 zuſammen rund 30 605 Mk. verausgabt, im Vor
monat rund 28 923 Mk. und im Januar 1912 rund 27986 Mk.
Die Unterſtützung erhielten im Berichtsmonat 7006 Perſonen.

2 Arr Berufsvormundſchaft ſtandenam Schluſſe des Berichtsmonats 1049 Perſonen. Die Einnah-
men für dieſe Mündel betrugen 8504 Mk. Von dieſer Summe
wurden 1192 Mk. durch Pfändungen erlangt. Anter Aufſicht
befanden ſich 682 Pflege und 299 Ziehkinder.

Jn der Milchküche wurden 22 039 Fläſchchen abgegeben,
gegen 23 409 im Vormonat und 23 292 im Januar 1912. Die
'durchſchnittliche Wahl der täglichen Kunden betrug 190.
Jm ſtädtiſchen Nahrungsmittel-Unterſuchungs-
am t fanden 353 Unterfuchungen ſtatt, die zu 36 Beanſtandun
gen führten. Hierbei war Milch mit 155 Unterſuchungen und
18 Beanſtandungen am häufigſten vertreten.

Straßenbahnverkehr wurden insgeſamt
1531 760 Perſonen befördert, gegenüber 1652 731 im Dezember
1912 und 1 453 263 im Januar 1912.

Der Lichtbildervortrag Dr. Druckers für die Arbeiter
jugend findet heute abend um 8 Uhr im Volkspark ſtatt.
Das Thema: Der Menſch in der Steinzeit iſt ge
eignet auch die Eltern der arbeitenden Jugend zu intereſſieren.
Eintritt iſt frei. Jugendliche, die Oſtern die Schule verlaſſen,
können auch an dieſer Veranſtaltung ſchon koſtenlos teilnehmen.

dem neuen Stadtviertel

ſ einem Offizier des Artil-
iments Nr. 75 in e und dem Leutnant v. Quiring

vom Jnfanterieregiment Nr. 160 unter ſehr ſchweren Be
dingungen ſtattfand, wurde Leutnant v. Qui beim zweiten
Ku wecle ſchwer verletzt und ins Garniſonlazarett eingeüeſert eber die Gründe des Zweikampfes bewahren die be
teiligten Kreiſe ſtrengſtes Stillſchweigen. So berichten bürger
liche Blätter. Die Herrſchaften ſcheinen allen Grund zur Ver
heimlichung u haben. Die Oeffentlichkeit und vor allem der
öffentliche Ankläger, der Staatsanwalt, wird ſicher großestereſſe daran Tcven, wenn in ſolch blutiger Weiſe gegen

eſetze verſtoßen wird. Bekanntlich hat der Bundesrat den
Beſchlüſſen des Reichstags, die auf eine energiſche Bekämpfung
des Duellweſens hinwirken wollen, ſeine Zuſtimmung verſagt,
und der verſprochene neue Erlaß iſt auch ausgeblieben.
wie vor betrachtet man in
exiſtierend und knallt bis zum Blutvergießen darauf los, zur
höheren Ehre chriſtlicher Kultur und Nächſtenliebe.

Berlängerung der Moltkeſtraße. Ein kommunaler Verein
hat an die Stadtverwaltung die berechtigte Petition gerichtet,
die Durchführung der Moltkeſtraße zu veranlaſſen. Die vor
25 Jahren e Kurfürſtenſtraße, die noch heute eine Sack
aſſe bildet und die faſt ebenſo alte Horkftraße, die nur eine
urze geradlinige Fortſetzung vor drei Jahren erhielt, ſind beide

lerie

modern angelegte Straßen, haben aber keine Querverbindung
und ſind insbeſondere vom rings umbauten Viktoriaplatz und

der Pauluskirche durch eine zirka
20 Jahre alte häßliche Bretterplanke abgeſperrt. Die Beſitzer
des Sperrblocks (Stößels Erben) ſind bislang ver frlich er
ſucht worden, einen Verbindungsweg mindeſtens für Fuß-
gänger herzuſtellen, der eine große Abkürzung bedeuten
würde. Umgekehrt würde auch das Pauluskirchenviertel in
direkte Verbindung mit den Anbauten der York-, Gneiſenau-,
Zieten und Seydlitzſtraße ſowie mit den Anlagen des Galgen-
berges geſetzt werden. er jetzige Uebelſtand wird durch die
Errichtung einiger Neubauten in der Yorkſtraße, wo Ende
März die Gebäudegruppe des Kleinwohnungsvereins allein 84
Familien aufnehmen ſoll, noch weſentlich vergrößert werden.

ie Petition an den Magiſtrat verlangt mit Recht die Her-
ſtellung eines Verbindungsweges zunächſt nur für Fußgänger
und Reiter auf Grund des Geſetzes vom 2. Juli 1875 und des
betreffenden Ortsſtatuts. Da die entſtehenden Koſten faſt
änzlich ſpäter von den Anliegern eingezogen werden können,
o kommen nan Bedenken nicht in Betracht; im übrigen

würde die neue Wegeverbindung doch auch den Beamten aller
Art eine Dienſterleichterung bieten und ganz dem Sinne des
neuen, jetzt von der Staatskegierung vorgelegten Wohnungs
geſetzes entſprechen. Die Petition darf daher eines Erfolges
wohl ſicher ſein.

Einem gräßlichen Brandnnglück fiel heute eine junge Ar
beiterin zum Opfer. Aus einer Plätterei in der Ladenberg-
ſtraße kam heute früh plötzlich ein junges Mädchen heraus-
gerannt, dem die Kleider lichterloh brannten. Es
lief laut ſchreiend einige Häuſer weiter in das Reſtaurant
Jonashalle hinein. Zwei Arbeiter ſprangen ihm nach, warfen
ihm Kleidungsſtücke über und löſchten ſo mit Hilfe der Reſtau-
rationsinſaſſen, die weitere Decken herbeiholten, die gräßlichen

lammen. Das bedauernswerte Mädchen war faſt am ganzen
örper ſchwarz. Stellenweiſe hing die verbrannte Haut in

kleinen Fetzen herab. Der ſtädtiſche Krankenwagen brachte die
Unglückliche ins Krankenhaus.

Wie es heißt, ſoll eine Flamme aus dem Waſchkeſſel der
Meere erausgeſchlagen ſein und die Kleider entzündet

Stadttheater. Die Operette Grigri von Paul Lincke iſt für
Donnerstag und Sonnabend auf das Repertoir geſetzt. Der
Frpit bringt die letzte diesjährige Aufführung der lküre.

ls Wotan iſt Kammerſänger Walter Soomer von der
Dresdner Hofoper der berühmte Vertreter dieſer Partie bei
den Baireuther Feſtſpielen zu einem einmaligen Gaſtſpiel
ewonnen worden. Sonntag nachmittag wird die Eva (Das
abrikmädel) bei ermäßigten Preiſen gegeben. Abends geht

m 1. Male die Oper Der Schmuck der Madonna von Ermanno
olf-Ferrari in Szene. Der Schmuck der Madonna iſt das

künſtleriſch bedeutendſte Werk des zurzeit hervorragendſten
Vertreters der neuen italieniſchen Schule. Unerreichte
Schwierigkeiten haben die Direktion veranlaßt, um eine abge
rundete Vorſtellung geben zu können, die Premiere immer und
immer wieder hinauszuſchieben. Ein großer Anteil an der
gandtur iſt dem Chor zugewieſen, beſſer geſagt, den Chören.
Um die Schwierigkeiten zu bewältigen, ſind außer dem ſtändi-
gen Theaterchor noch die Herren und Damen-Chorſchule und
ein beſonders zuſammengeſtellter Extradamenchor gewonnen
worden. Zu den mancherlei Schwierigkeiten der Jnſtrumen-
tation gehören zwei Gruppen von Mandolinenſpielern, eine
ſchwierige Klavierpartie im Orcheſter und gar manches andere.
Die weibliche Hauptpartie kreiert hier ebenſo wie in Leipzig
Frau Aline Sanden. Der Vorverkauf zu ſämtlichen ange
zeigten Vorſtellungen hat an der Kaſſe des Stadttheaters be
gonnen.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 3. März
1913, folgende Fleiſchpreiſ e feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für Fleiſch gewicht für Ochſen: Höchſter Preis 72,
niedrigſter Preis 67, häufigſter Preis 70 Mk. für Bullen: Höchſter
Se 71, niedrigſter Preis 66, häufigſter Preis 68 Mk. für Kühe:

öchſter Preis 70, niedrigſter Preis 53 Mk.; für Saugkälber:
Höchſter Preis 90, niedrigſter Preis 88, häufigſter Preis 88 Mk.;
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.;für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Kreis 82 Mk.: für Schafe:
Höchſter Preis 77, niedrigſter Preis 71, häufigſter Preis 73 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 82, niedrigſter Preis 76, häufigſter
Preis 80 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Ein dreiſter Raubanfall wurde geſtern am hellichten Tage
mittags um 12 Uhr in dem Bureau des preußiſchen Lotterie
einnehmers Major a. D. Rogge am Moritzzwinger verübt. Die
Saalezeitung will dazu folgende Einzelheiten erfahren haben:
Rogge, der verreiſt iſt, hatte das Geſchäft der Obhut ſeiner
Bu halterin Meinig überlaſſen. Dieſe war gerade damit be
ſchäftigt, die Kaſſeneinnahme zu zählen, um ſie, wie alltäglich,
um 12 Uhr nach Geſchäftsſchluß in die Reichsbank zu bringen,
als noch ein beſſer gekleideter Mann den Laden betrat und
eine Ziehungsliſte einzuſehen verlangte. Nach anfänglichem
Widerſtreben gewährte ihm Fräulein Meinig ſeine Bitte und
ging ihrer Beſchäftigung weiter nach. Plötzlich ſtürzte ſich der
Unbekannte auf ſie, würgte ſie, ſtopfte ihr einen Knebel in den
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Offizierskreiſen das Geſetz als nicht
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Attentä
in im Keller beſchäftigtes Dien

allene e und betrat in Begleitung eines anderen
Dienſtmädchens das Geſchäftslokal, um nach d Urſas des
Stöhnens zu forſchen. fanden ſie die Bu n in derr ituation vor. Eine Kundin, die Züfällig im Ge

erſchienen war, bemühte e bereits um Ueberfallene

davongetragen. Dem Räuber ſind 8080 Mk. in die Hände ge
fallen. Geſchildert wird er als ein irget r mitbraunem Mantel und ſchwaärzem, ſteifem Hut. Daß er mit der

Lokalität und den Geſchäftsgepflogenheiten vertraut war und
den Plan eingehend vorbereitet hatte, geht dar hervor, daß
er bereits vor einigen Tagen in anderer Kleidung in dem
Roggeſchen Bureau ſich unter nichtigem n aufgehalten,
daß er ferner zur Ausführung ſeines Anſchlages gerade eine
Zeit ausgewählt, zu der der Jnhaber verreiſt war, und Daß er
ſchließlich gerade den Zeitpunkt ſich ausgeſucht hatte, an dem
er konnte, die Buchhalterin allein und die Kaſſe offen
zu finden.

Selbſtmordverſuche Jugendlicher. Geſtern nachmittag gegen
3 Uhr ſprang ein 17 jähriges Dienſtmädchen aus der Bismard-
ſtraße oberhalb der Gimritzer Gutsbrücke in ſelbſtmörderiſcher
Abſicht in die wilde Saale. Die Lebensmüde wurde vdn einem
Baggerarbeiter mit einer Stange ans Ufer gezogen und durch
einen Polizeibeamten nach der Peißnitzwache gebracht, von wo
aus ſie ihrer Dienſtherrſchaft wieder zugeführt wurde. Aus
Furcht vor Nachkontrolle einer in der Klinik erfolgten Opera-
tion am Fuße ſprang heute früh ein Malerlehrling in der
Nähe des Pfälzer Schießgraben in die Saale. Er wurde von

Paſſanten herausgeholt und zu ſeinen Eltern ge-
racht.

Studentenunfug. Jn der vergangenen Nacht verübten
mehrere Studenten in der Gr. Ulrichſtraße und Alten Prome-
nade ruheſtörenden Lärm, ſo daß einige nach der Wache im
Roten Turm geführt werden müßten. Nach der Entlaſſung
erregten ſie wieder dadurch Aufſehen, daß ſie ſich in der Großen
Ulrichſtraße auf den Fahrdamm hinlegten, wahrſcheinlich um
ihre höhere Bildung zu beweiſen.

Straßenunfall. Von einem Kraftwagen treift wurde
eſtern nachmittag eine Frau Beſner in der Berliner Straße.

W Boden geworfen, wodurch ſie einen rechten Arm-
ruch erlitt.

Exploſion. Jn der Wäſcherei von Geilen, Barbaraſtraße,
fand eine Benzinexploſion ſtatt, deren Urſache bisher nicht feſt
geſtellt werden konnte und bei der ein Arbeiter leicht verletzt
worden iſt. Die herbeigerufene Feuerwehr Wache Süd brauchte
nicht in Tätigkeit treten.

Einbruchsdiebſtahl. Jn der Nacht zum Dienstag wurde imHauſe der evangeliſchen Stadtmiſtren ein Einbruch ver
übt. Die Diebe erbrachen drei mit Vorhängeſchlöſſern ver
ſchloſſene Türen ſowie die Haustür und gelangten ſo in den
Keller, wo ſie einige Flaſchen Wein, Fruchtſaft, Kartoffeln,
Briketts und Koks im Werte von etwa 30 Mk. entwendeten. Von
den Dieben fehlt jede Spur.

Geſtohlen wurden Anfang Februar 1918 zwei blau und
rotkarierte Bett und vier Kopfkiſſenbezüge; zwei rotkarierte
Bett- und vier Kopfkiſſenbezüge, gez. A. B.; z weiße
Gerſtenkornhandtücher mit roten Streifen am 2. März 10918
ein grauer Ulſter, tinreidig mit ſilbergrauem, geſtreiften
Futter, vier großen Ho öpfen und geraden Taſchen mit

Futter; am 83. März 10918 ein Herrenfahrrad, Marke
eutſchland, Rahmenbau und Felgen ſchwarz, leicht nach unten

gebogene Lenkſtange, Korkgriffe mit grüner Zelluloideinfaſ
ſung, Zackenpedale, Freilauf mit Rücktrittbremſe; ein Herren
fahrrad, Marke Bavaria, Nr. 161 568, ſchwarzer Rahmenbau,
gelbe Felgen mit roten und ſchwarzen Streifen, nach unten ge
bogene Lenkſtange, linkes Pedal etwas verbogen; abhanden ge
kommen iſt am 28. Februar 1913 ein kleiner, ſchwarzer Hand
koffer mit Lederbezug nebſt 5 bis 6 Gros ſogenannte Weſten
ſtrecker, beſtehend aus Gummiband mit Lederöſen.

und befreite ſie pon Knebel und Feſſel. Außer einem Nerven-chok hat die e keine geſundheitliche digungen
r

Dölau. Gemeindevertreter- Sitzung findet am
Donnerstag, den 6. März, abends 716 Uhr, im Gaſthof zum
Palmbaum ſtatt. Auf der Tagesordnung ſteht u. a. die Ueber
tragung des Nachtwachtdienſtes an eine Wach und SchließGe
ſellſchaft, Beſchlußfaſſung über Beſteueru Neuanziehenderund ein Antrag der Gemeinde Schiepzig au Zuſchut zu den

Schullaſten.

Lettin. Lichtbildervortrag. Am Freitag, den 7. März,
findet im Gaſthaus zur Erholung in Lettin für die Mitglieder
des Sozialdemokratiſchen Vereins und deren Angehörige ein
Lichtbildervortrag der Frau Alma Wartenberg Hamburg über
Das Wirtſchaftsleben der Gegenwart mit ſeinen ungeheuren
Schäden für die Volksgeſundheit ſtatt. Die Mitglieder aus
Dölau werden auch erſucht, ſich recht zepireig daran zu be
teiligen. Eintrittskarten à 20 Pf. ſind bei dem Genoſſen
Ohme zu erhalten.

Lochau. l n unächſtwurden einige Unterſtützungen e it am 10. März
der Patriotismus zu ſeinem Rechte kommt, hat der Landrat
die Gemeinden erſucht, Kirchgang, Denkmalsſchmückung uſw.
u veranſtalten. Die bürgerlichen Vertreter bewilligten ausar Gemeindekaſſe nicht aus ihrer eigenen, ſoweit reicht der

Patriotismus nicht die Mittel zur Denkmalsſchmückung, und
um ganz beſonders patriotiſch zu ſein, will man am Spritzen
haus eine Linde pflanzen. Zum Wahlmann der land- und
forſt wirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft wurde Herr Knittel
beſtimmt. iner Witwe wurden zu einem Arzthonorar 7,50
Mark Beihilfe gewährt. Der Steuererheber Brauer bekam
30 Mark Zulage.

Beeſedau. Gemeinderatsſitzung.
Vorſitzenden des Kirchengemeinderats wünſcht, die politiſ
Gemeinde ſoll die Kirchenſteuer von der Kir emeinde über
nehmen. Jn dem Antrage war nur von P lichten etwas
u hören, aber nicht von Rechten. Es ſoll nur nicht mſeien Kirchenſteuer ſondern Gemeindeabgabe. Genoſſe Rothe

trat ſcharf dagegen auf. Die Herren bekämen Angſt davor, daß
ſie zuviel Kirchenſteuer bezahlen müſſen. Der Antrag wurde
aber mit ſechs gegen fünf Stimmen angenommen, jedoch be
hielt ſich die politiſche Gemeinde das Mitbeſtimmungsrecht vor.
Nun heißt es, abwarten. Die neue Hundeſteuerordnung wurdevorgeleſen. Den Oebſtern ſoll für das ehettehe ein
Hund freigegeben werden. Außerdem wurde eine Verfügung
des Landrats mitgeteilt, daß zur Hundertjahrfeier des Auf
rufs: An mein Volk ein Kirchgang abgehalten werden, das

ranz
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in der Küche zur Seite, die erstaunlich praktisehen

Sardellen-, Kapern-, Zwiebel-, Senf-,
Goulasch-, Tomaten-,

Madeira-, Pilz-, Braten-Sauce!

l Wüimm,

nott Saucen
10 erlei Würlſel à 10 Pfg

Mund und ſchle te ſie an di Kellertür, wo er ſie an der nke dſeſband. S z te ſie a zu hindernſ

e
Ue

monnai
aber nu
Frau m
zurück.
fiel er
Rothe
„Geld o
Bemerk
wieder.
wollte i
nach Ho
ſeinenwirklich
kaſſenbu
zwei fr
überred
Geſagt
ein, da
geklagte

Sein
in Erfi
leichtert
ſchen A.
gegeben
der Pol
zember
einem 2
Feſtnah
Ein Te
einer u
ſtatt.
ein und
Sie bis
geklagte



e merS S e e e S e S 4 enke Dorf beflaggt und Bilder von der Königin Luiſe ausgehängt verantworklich ſei. Er habe im zurechnungsfähigen Zuſtande Schweſtern des Städt. Krankenhauſes für die aufopferndeudern, und Orden und r r r eg n e Die gehandelt. n im Frühjahr v. J. hatte der Wandertrieb Pflege während der Krankheit unſeres geliebten Kindes und
ucht drei Vertreter der dritten Klaſſe lehnten die Beteiligung ab. den Angeklagien von der Heimat weggetrieben. Er kehrte aber vor allen Dingen herzlichen Dank Seiner Königlichen Hoheit

e die r nach drei Tagen als reuiger Sünder zurück und wurde wegen dem Prinzen Heinrich der Niederlande, Herzog zu lenburgren e S der Ausreißerei von ſeinen Brüdern ver prügelt. Eine und Herrn Dr. von Weinberg und gnu. Frau éen ahlin für die
je des Aus den Gerichtsſ vernünftige Velehrung ohne Prügel hätte ſicher beſſer gewirkt. rege Anteilnahme an dem uns ſo ſchwer betroffenen Unfall,
in der d e h h S Der, Staatsanwalt erkannte an, daß der Angeklagte mit ferner danken wir Herrn Pfarrer Hartmann für die troſtGe e Schwurgericht. S ein Opfer der häßlichen Kinobilder geworden ſein reichen Worte am Grabe ſowie der Lehrerin nebſt Mitſchülern.
allene Ein Opfer des ſchlechten Kinos. könne. Eine Beſtrafung müſſe aber erfolgen und gegen die Die tieftrauernden Hinterbliebenen.
erven Ant Dienstag wurde verhandelt e a rigen ubilligung mildernder Umſtände ſei nichts einzuwenden. Der Familie Friedrich Chrigſſt.ungen n rbelter Kerl T n Er en 23 jährigen Berg e chworenenſpruch lautete demgemäß. Beantragt wurde eine Frankfurt a. M.Heddernheim, den 1. März 1018.
de ge Tgmaänn aus Eisleben, der wegen ängnisſtrafe von einem Jahre und ſechs Monaten. Das r. emit räuberiſcher Erpreſſ ung Urteil lautete dem Strafantrag gemäß, mit der Be Eltern, die einer Königlichen Hoheit herzlichen Dank ſagen.
rit der angeklagt war. Der bisher unbeſtrafte eklagte gründung, das ganze Verhalten des Angeklagten habe doch die ihnen ein „unvergeßliches Kind“ totgefahren hat, das iſt
un ahnte z vis zum 80. November v. J. auf den Rie ſchen einen ſtarken verbrecheriſchen Willen an den Tag gelegt. Zwei fürwahr die unbeſtrittene Rekordleiſtung auf dem Felde des.
r, daß Montanwerken u Oherröblingen, ſtete dann auf ein Monate wurden auf die erlittene Unterſuchungshaft in An Byzantinismus!
i dem J mal riselich die acht ein und beſchloß, ſich in dem Walde rechnung gebracht. Verzweiflungetgt einer M e
alten, von Eiskeben umherzutreiben. Er war bis dahin ein fleſßiger Verzweiflungstat einer Mutter.e eine Arbeiter geweſen fall aus guter Familie ſtammen. Seine S J Die ſeit einigen Tagen von ihrem Gatten verlaſſene 30daß er Mutter hatte ihm auch ein Sparkaſſenbuch angelegt, auf das er tadt heater. Jahre alte Kaufmannsfrau Kerſten in Nürnberg ſchloß
n dem hereits 600 Mi. geſpart hatte. Die plötzliche Wandlung des S ſich aus Gram geſtern abend mit ihren vier Kindern imoffen jungen Mannes rief in der Familie allgemeines Befremden Der Wildſchütz von Albert Lortzing. Um einem jungen Alter von 3 bis 8 Jahren in die Küche ihrer Wohnung ein

hervor; man fand zunächſt keine Erklärung für ſeine Lieder Bariton, der für unſre Bühne in Ausſicht genommen iſt, Ge und öffnete den Gashahn. Heute früh wurden alle fünf
lichkeit. Bald nach der Arbeitsniederlegung trat er mit einem legenheit zur Vorſtellung zu geben, hatte man den Wildſchütz als Leichen gefunden.

c Meſſer in der Hand auf dem Wege von Necken dorf nach och einmal hervorgeſucht. Nikolaus Schwarz heißt der
marck Ziſchofrode plötzlich auf eine Bergmannsfrau zu und Gaſt., Die Frage, ob ein Engagement m iſt, läßt Schweres Bauunglück.
riſcher te: „Gel er oder das Leben je erſchrodene ſich nicht ohne weiteres glatt bejahen. r Künſtler iſt an Auf dem Fabrikgelände der Hahnſchen Werke in Großeneinem ſagte d. z 3 ſcheinend noch ſehr jung. Das iſt kein Fehler, aber was ſeine P vdurch Frau zeigte Mut, erklärte, ſie habe kein Geld, da ſie Einkäufe 6 t jung. tet n den Anfa baum bei Duisburg wird zurzeit eine neue Maſchinengemacht habe und das Portemonnaie leer ſei ſagte: eſangskunſt angeht, ſo ſteht er noch ſehr in den Anfängen.on wo Jeigeg n vie in mehr geängſteie Frat polte ihr Porter Vor allen Dingen hat er noch nicht gelernt, ſeine Töne, die halle errichtet, deren Eiſenkonſtruktion von der Firma Tillmann
r monnaie aus der Taſche und gab es ihm in die Hand. Da er unleugbar vorhanden ſind, zur Geltung zu bringen. Hier in Düſſeldorf ausgeführt wird. Am Dienstag mittag ſtürzte
Tr aber nur noch einige Pfennige darin erblickte, gab er es der 3 re ein Mangel in r Trrvildung v ſam dieſe nun der ganze obere Teil des Eiſengerüſtes zuſammen und
e v Frau mit der Bemerkung: Das kann mir auch nichts nützen“ erhaupt ſchon ſo lange gewährt hat. um den Verſuch eines begrub die auf dem Gerüſt tätigen Monteure und Arbeiter.

on urück. Dann lief der Angeklagte weg. Einige Tage ſpäter öffentlichen Auftretens zu rechtfertigen. Der Ton wird durch
ge el er eine zweite Frau auf dem Wege von Helfta nach weg im Halſe gebildet; die Folge iſt, daß er kein Metall beſitzt Fünf Tote und acht Schwerverletzte ſind im Laufe des Vor-

Korhenſch rm bach in derſelben Weiſe mit der Drohung: und ſeine Tragfähigkeit einbüßt. Die Fachleute gebrauchen mittags geborgen. Mehrere Arbeiter lagen gegen Abend noch
z z 76 u dafür den charakteriſtiſchen Ausdruck Kloß. Beſonders in den inter den Trürübten „Geld oder das Leben l“ an. Als die Frau Hilfe rief mit dem 2 unter den Lrummern.rome Bemerken: da kommt ein Mann“, verſchwand der Angeklagte Enſembleſätzen machte ſich dieſer Mangel dadurch geltend, daß ß

he im wieder. Er verſpürte einen ſtarken „Wandertrieb' in ſich, die Stimme des Gaſtes in den übrigen unterging. Es iſt mög Die Auffindung dreier Frauenleichen
aſſung, wollte in die „weite Welt“ hinaus und faßte den Plan zunächſt lich, gß der e r r Eine wigheit beſchäftigt die Spandauer Polizeibehörde ſeit Dienstag
roßen nach Hamburg zu reiſen. Seine Mutter wußte bis dahin von n die So er e 3 dag i 7 t ch in weiferh ift. vormittag aufs lebhafteſte, ohne daß es bisher gelungen wäre,
ch um ſeinen Herumtreibereien noch nichts. Um ſeinen Plan ver S o b m ingathiſche Färbun fein z e ch den geheimnisvollen Fund aufzuklären. Dienstag morgenwirklichen zu können, verſchaffte er ſich heimlich ſein Spar- fus i u leſchf a i t uch S tafen t. Aber di gegen 9 Uhr wurden im Südhafen an der Schulendurgbrücke
wurde nyug und ar r 270 Mk. ab. K ine r W freie h 5 heſonkere i Weh en Sag en Dur e be r e re st wei früheren Arbeitskollegen in einer eipe ied un 2 2. T eintraf, daß eine dritte Leiche die Havel entläng wemmtabe. Aperredete die beiden Freunde mit nach Hamburg zu kommen. u eigen das würde auch der Deutlichkeit zum Vorteil ge worden ſei, die durch das Gemünde in die Hovelſeen gelangt.

Geſagt getan. Der Angeklagte traf aber allein in Hamburg rege ſtige Beſetz war die alte Zur Verſtärkung der Bei den beiden gelandeten Leichen handelt es ſich um eine etwa
ein, da die beiden Mitreifenden es vörgezogen hatten, den An t r eſe e r Ball ſo üfſe Virr s er 50 jährige, anſcheinend den beſſeren Ständen angehörende Frau

ſtraße, geklagten unterwegs auf der Eiſenbahnfahrt zu verlaſſen. tng gf dem Vanve R welchem vie Halellmeiſterin Adele Und ein etwa 20 jähriges Mädchen. Papiere würden bei den
t feſt Sein Wunſch, in Hamburg Arbeit zu bekommen, ging nicht S vlb. ?Wieſt r St übſch i ettmeiſterin Adele Leichen nicht gefunden. Sie ſind der Leichenhalle in Spandau
erletzt in Erfüllung und er kehrte Mitte Dezember, um 170 Mk. er e Dove warper W f x maßige ents garroffen zugeführt worden. Die dritte Leiche, die von mehreren Perauchte eichtert, wieber Rach der Heimat gurück. Da un die räuberi hatte. Trotzdem war der eſu nur mag. ſonen geſehen wurde, iſt noch nicht gefunden worden. Es iſt

ſchen Anfälle auf die Frauen bereits in den Zeitungen bekannt nicht ausgeſchloſſen, daß die Toten die Opfer einer Familien
de im gegeben waren, will der Angeklagte beabſichtigt haben, ſich ſelbſt Allerlei tragödie ſind.h ver der Polizei aus zuliefern. Zu den Zwecke will er am 17. De Kleines Allerlei. Ein ernſter Zu ſammenſtoß hat

ber berneeheee ee r wonere der ſeigt de heh einet. Herzlichen Dank Seiner Königlichen Hoheit h Dienstag frit auf der she der Goodivin Sande wiſſen
getr Feſtnahme fand man drei große Taſchenmeſſer bei ihm vor. In dem Frankfurter Vororte Heddernheim wurde dieſer Tage dem Dampfer Beacon Light und einer deutſchen Bark Anna

Von Ein Teil der Verhandlung Aufforderung an eine Frau zu ein zehnjähriges Mädchen von dem Automobil des bekannten ereignet; der erſtere iſt an der Vagbordſeite des Bugs ſtark
on einer unzüchtigen Handlung fand hinter verſchloſſenen Türen Großinduſtriellen Dr. v. Weinberg überfahren und ſchwer brwädiat e die r u r r ſt

ſtatt. Der Ängeklagte räumte ſeine Straftaten unumwunden verletzt der Jnſaſſe des Unglücksgefährtes war der Prinz kichen London iſt e kleines Kind v rn Sieben
und ein und erklärte auf den h a a ar Heinrich der Niederlande. Das Mädchen ſtarb an Herſonen wurden verletzt, darunter zwei ſchwer. M ehrere

atte Du g ter junger Mann zu dieſen Taten n dzeneerlittenen Verletzungen, und jetzt veröffentlichen die Eltern Perſonen retteten ſich durch einen Sprung aus dem Fenſter.

veiße gettagter: in Frankfurter Blättern folgende Ein Motorwagen der Pariſer Straßenbahnviermal wöchentlich die Kinos Dankſagung explodierte im Schuppen der ſchaft. Ein Maſchiniſteiften ins Eisleben beſucht und da viel Bilder, die Ueberfälle mit wurde gedtötet, ein zweiter ſchwer verbrüht.n mit Meſſern darſtellten, geſehen. An den Bildern und Taten fand Für die zahlreichen Beweiſe e Teilnahme während
Marke ich großen Gefallen und ich glaubte auch mal „ſo was“ machen der Krankheit und bei der Beerdigung unſeres lieben, unver-
unten zu können. Der ärztliche Sachverſtändige erklärte, daß man geßlichen Kindesinfaſ jes in dem Angeklagten mit einem mehr dummen, be Paula Die Ausbreitun t Poltsblatte
pag, ſchränkten, als gyt einem n re zu c W Je fir de en h e eng hin evorliegende Fall ſei ein a r die verder i rechen wir hiermit allen unſeren ühlten Dank aus. aen ge Wirtnaden ter gern Die Dummheit des Angeklagten ſei Kneeſenete danken wir den Herren Dr. Goldberg und Dr. iſt nur möglich, wenn jeder Leſer des Blattes
Han aber nicht derartig aufzufaſſen, daß er für ſeine Taten nicht Glanz für die raſche Hilfeleiſtung, den Herren Aerzten und unermüdlich für neue Abonnenten ſorgt.
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Halle 24. Jahrg.
Den ſher Reicheras

Sthung, Dienetacg, den 4. März. nachmittag t h

Am Bundesratstiſche: v. Tirpitz.
Auf der Tagesordnung ſtehen zunächſt

Aunfragen. e eAbg. Gröber (Z.) fragt an, was der Reichskanzler zu kun
pdenkt, um ſeine Erklärung, daß die Handhabung des Jeſuiten
geſetzes frei von jeder Nachſchnüffelei und Schikane ſein ſoll zur
Geltung zu bringen gegenüber dem Vorgehen des katholiſchen
girchenrates in aus Anlaß zweier Vorträge von Jeſuiten
pafres in einem katholiſchen Männerverein.

Miniſterialdirektor Caspar: Der katholiſche Kirchenxat in. Stutt-
rt unterſteht dem nie württembergiſchen Miniſterium fürrchen und Schulweſen. nicht dargetan iſt, daß der Jnſtanzen-

ug in Württemberg erſchöpft iſt, liegt kein Anlaß für den ReichsSier vor, bei der württembergiſchen Regierung Vorſtellungen zu

erheben. (Aha! im Zentrum.) Im übrigen läßt ſich ohne nähere
Ermittelungen nicht feſtſtellen, ob der Erlaß mit den Erklärungen
des Reichskanzlers vereinbar iſt oder nicht. (Gelächter und Unruhe
im Zentrum.)

bg. Dr. Paaſche (natl.) fragt an, ob der Reichskanzler bereit
iſt, gegenüber den Beſtrebungen der engliſchen Firma Lever Brothers
eine Ausbeutungskongzeſſion über zirka 12000 engliſche Quadrat-
mneilen des wertvollſten Landes der Republik Liberiag zu erhalten,
die deutſchen Intereſſen in Liberia zu ſchützen.

Oberregieru t Lehmann erwidert, daß gegen die Erteilung
dieſer Konzeſſion durch die Regierung Verwahrung eingelegt werde,
und daß die geſetzgebenden Körperſchaften des Freiſtaates Liberia
die Genehmjgung nicht erteilt hätten.

Hierauf wird das Etatsnotgeſetz debattelos an die Kommiſſion
verwieſen.

Dann wird die
zweite Beratung des Marineetats

fortgeſetz t.

Abg. Giesberts (Z.) wünſcht einen Ausbau der Arbeiteraus-
ſchüſſe bei der Marineverwaltung und Beſeitigung der Beſtim
mungen aus der Arbeitsordnung, wonach Angehörige beſtimmter
politiſcher Parteien nicht h werden dürfen. Dieſe Be
ſtimmung habe ſich als überflüſſig erwieſen, da bei den Ausſchufz-
wahlen die große Mehrheit der Stimmen doch für e
I Kandidaten abgegeben würden. Ferner ſollte die Marineverwaltung
dahin wirken, daß bei der Firma Krupp, denen ſie Rieſenaufträge
gibt, endlich auch Arbeiterausſchüſſe eingeführt werden und daß
hei den von ihr beſchäftigten Betrieben der Großeiſeninduſtrie
wenigſtens die minimalſten Forderungen der Sozialpoltik in bezug
auf Löhne und Arbeitszeit erfüllt werden.

Abg. Legien (Soz.):
Herr Weinhauſen warf uns gehen vor, daß wir Einzelheiten,
die in der Kommiſſion eingehend verhandelt worden ſeien, hier
wieder vorbrächten. Er hat allerdings dann dasſelbe getan. Wenn
wir auf ſolche Dinge wieder zu ſprechen kommen, ſo nicht etwa,
um ſie zu agitatoriſchen Zwecken auszunützen, ſondern um die ſehr
wertvollen Erklärungen des Staatsſekretärs und ſeiner nachgeord-
neten Beamten hier wiederholen zu laſſen. Jch ſage, ſehr werkt-
volle Erklärungen, denn das, was der Staatsſekretär geſtern hier
ausgeführt hat, wird die Arbeiter der Reichsmarinebetriebe auf-
klären über die Stellungnahme, die die Riechsmarineverwaltunge nüber einzunehmen beabſichtigt.

Wos 7 die Verwaltung tun, um für die Zukunft eine
Kritik zu vermeiden? s iſt nicht ſchwierig: er braucht

nur r zu ſorgen, daß in den Reichsmarinebetrieben mindeſtens
die chen Lohn und Arbeitsverhältniſſe geſchaffen werden, wie
ſie in guten Privatbetrieben vorhanden ſind. ir wären gewiß
fehr froh, wenn wir nicht alljährlich hier über dieſe Dinge ſprechen
müßten. Wenn in den Marinebetrie aber im letzten Jahrzehnt
weſentliche Verbeſſerungen für die Arbeiter eingetreten ſind, ſo
iſt das ausſchließlich den Sozialdemokraten zu danken, die zuerſt
von der Tribüne des Reichstags dieſe Dinge beſprochen haben.
Heute beſchäftigen ſich ja auch Vertreter anderer Parteien mit
dieſen Verhältniſſen. Aber daß über die Lage der Arbeiter auf
den Werften hier überhaupt r wird, danken die Werft-
arbeiter in der Tat dem Vorgehen der ſozialdemokratiſchen Abge

eihe ordneten. In gewiſſer Beziehung können wir ja auch mit dem
I S is unſeres Auftretens zufrieden u wenn auch alles nochv nicht ſo iſt, wie es ſein ſollte. Davon kann keine Rede ſein, daß

(Künih. 1 wir unſer Material von „anonhmen Gewährsleuten“ bekommen.
länder Mir ſind meine Gewährsmänner perſönlich bekannt, und ich frage

ſtr. 15). ſie ſtets, ob ſie bereit wären, das, was ſie mir mitteilen, auch vor
eer Gericht unter Eid ausz Würden wir hier die Namen
W rennen, ſo würde wohl nicht der Staatsſekretär, aber ſeine Beamten

auf den Werften ſolche Leute ſehr bald verſtehen, aus ihren
nür. 30) Stellungen herauszudrängen. (Sehr wahrl bei den Sozialdemo-

kraten.)

r in der Arbeitsordnung über die Nichtbeſchäfti
gung ſozialdemokratiſcher Agitatoren hält der Staatsſekretär für
notwendig. Eigenartig war die Begründung mit der ſich Herr
Giesberts gegen dieſe Beſtimmung wandte. Die Chriſtlichen klagen
noch immer über den Terrorismus ſozialdemokratiſcher Gewerk
ſchaftler. Etwas anderes als Terrorismus iſt es aber nicht, wenn
man Arbeiter wegen ihrer politiſchen Geſinnung von den Marine
betrieben fernhält. Aber anſtatt ſich nun einfach aus Gerechtig-

Worm keitsgefühl gegen dieſe Beſtimmung der Arbeitsordnung zu er
ackierer klären, meinte Herr Giesberts nun, ſie hat ſich als wirkungslos

er he it, daher kann ſie beſeitigt werden. Das iſt chriſtlichesT. tsgefühl. (Sehr gutl bei den Sogialdemokraten.) Washeißt im übrl en „ſogialdemokratiſche Agitatoren“! Nach unſeren
ifſen muß jeder Arbeiter, der überzeugter Sozialdemo

frat iſt, und einigermaßen r iſt, ein Agitator für ſeine

e (Sehr guttaatsſ

z ei mit ſozialdemokratiſchen Agitatorenriedensſtörer uſt vie Unternehmer denken
nd längſt zu der Ueberzeugung gekommen, daß

am veſten mit gewerkſchaftlich organiſierten und ſozialdemokra

r Staatsſekretär achtſtündige Arbeitszeit ſchon lange, ohne daß

ſekretär nicht verſtanden zu haben. Im übrigen wollen wir am
wenigſten, daß die Arbeiterjugend verhetzt wird. Wir wollen den
jungen Leuten ihre Jugend erhalten und wollen nicht, daß ſie allzu

frül ehe u en gleg Jdeen. Wer die Jugend aus
patriotiſchen und kirchlichen Intereſſen verhetzt, das ſind die bürger
lichen Parteien. Dieſe Verhetzung nennt man nicht „Politik“, eine
politiſche Beeinfluſfung ſoll es nur ſein, wenn wir wünſchen, daß
die Arbeiterjugend in den Anſchauungen ihrer Eltern auferzogen
wird. Das iſt Jhre Konſequenz. Erziehen Sie nur Jhre Jugend,
da haben ſie genug zu tun, und überlaſſen Sie es dem Proletariat,
ſeine Jugend nach ſeinem Jdeal zu erziehen. (Sehr gut! bei den
Sozialdemokraten.) Die Forderung, daß die Mitglieder der Ar
beiterausſchüſſe während der Arbeitszeit mit den Arbeitern ver-
kehren dürfen, liegt vielmehr im Jntereſſe derer, die ein gewiſſes
Vertrauensverhältnis zwiſchen Verwaltung und Arbeitern wün-
ſchen. Die Verwaltung aber legt nur Wert auf Kommandieren,

isziplinieren und Reglementieren, und wenn dann alles ſtramm
ſteht, dann glaubt ſie, es klappt auch alles auf den Werften. Wir
haben genug vor dieſer Täuſchung gewarnt und ſind nicht verant
wortlich, wenn in kritiſcher Zeit dies Syſtem verſagen wird.
Ferner beſtritt der Staatsſekretär, daß man von ſchlechten Löhnen
auf den Werften reden könnte, ſagte aber gleichzeitig, die Ver-
waltung könne die Löhne vorwärts treiben, wenn der Reichstag
mehr bewilligt. Als ob hier über die Wochenlöhne jedes einzelnen
Werftarbeiters verhandelt würde. Gerade der Marineverwaltung
werden ja geradezu blindlings Millionen und aber Millionen be Ha
willigt, es wird ihr völlig das Dispoſitionsrecht überlaſſen, der
Reichstag hat nicht die geringſte Kontrolle über die Verwendung
im einzelnen. Wir wiſſen aber natürlich, welche Differenzen vor
handen ſind zwiſchen dem Bau von Kriegsſchiffen auf Reichs
wexften und Privatwerften und ſind überzeugt, daß mit den Ueber-
ſchüſſen, die die Marineverwaltung bei den Bauten macht, die
Löhne ganz weſentlich erhöht werden können. Gewiß ſind Lohn-
erhöhungen eingetreten, aber ſie ſind vielfach durch Verlängerungen
der Arbeitszeit wieder ausgeglichen und ſtehen jedenfalls mit den
Löhnen in der Privatinduſtrie in gar keinem Verhältnis. Eine
Verbeſſerung iſt nur dadurch erfolgt, daß man die Arbeiter aus
einzelnen Lohnklaſſen in höhere geſchoben hat. Aber gerade die
Arbeiter in den niedrigen Lohnklaſſen hat man nicht erhöht, ſie
ſind auf dem gleichen Niveau geblieben, ſoweit ſie nicht durch
Ueberſtunden etwas höhere Verdienſte erzielt haben. Vielleicht
veranlaßt der Staatsſekretär, daß auch ſie etwas vorgeſchoben
werden. Man verweiſt immer auf den großen Andrang zu den
Werften. Gewiß, viele Arbeiter glauben, ſie hätten eine geſicherte
Lebensſtellung auf den Werften, aber wenn ſie erſt da ſind, gehen
ihre phantaſtiſchen Hoffnungen bald verloren. Hätte der Staats
ſekretär recht, dann müßte auf den Reichswerften ein ſtabiler Ar-
beiterſtand vorhanden ſein. Aber vom Oktober 1908 bis Oktober
1911 ſind eingeſtellt 14 900 Arbeiter und abgegangen 12700 Ar-
beiter. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten Solche Betriebe
nennt man Taubenſchläge, das ſind nicht Betriebe, in denen man
dauernd Arbeit findet, wenn mehr als die Hälfte der Arbeiter durch
die Betriebe laufen; das kann auch keineswegs im Jntereſſe der
Marineverwaltung liegen. Der Staatsſekretär ſollte daher ruhig
die Arbeitslöhne erhöhen, er würde ſich dadurch einen ſtabilen Ar
beiterſtand ſichern. Aber mir ſcheint, er geht wohl mit würdiger
Ruhe einer Seeſchlacht entgegen, dagegen zittert ihm das Herz vor
Angſt, wenn er daran denkt, die Löhne auf den Werften könnten
höher ſein als in der Privatinduſtrie. Sr fürchtet, darunter könnte
die Konkurrenzfähigkeit der Privatinduſtrie mit dem Auslande
leiden. Jn den Vereinigten Staaten und in England beſteht die

der Schiffsbau
zurückgegangen iſt oder die Konkurrenzfähigkeit, denn die Kon
kurrengzfähigkeit einer Jnduſtrie hängt nicht von der Länge der
Arbeitszeit ab (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten), vielmehr
von der Jntelligenz der Arbeiter, die durch höhere Löhne und
kürzere Arbeitszeit erhöht wird. 5

Der Staatsſekretär ſagte ferner, die ungeteilte Arbeitszeit
laſſe ſich nicht durchführen, weil die Werft geöffnet bleiben muß,
ſolange die Schiffe im Dienſt ſtehen. Nun, ſie bleibt doch auch
nicht während der Nachtmanöver geöffnet. Der Einwand zieht
alſo nicht. Daß ein Teil der Leute, namentlich die älteren, die
ungeteilte Arbeitszeit nicht gerne ſehen, glaube ich, wir haben es
aber mit der jüngeren Generation zu tun, und da haben ſich die
Wohnungsverhältniſſe ſo geſtaltet, daß von einer Möglichkeit, des
Mittags nach Hauſe zu gehen, gar nicht die Rede ſein kann. Bei

ein Ende haben, und vielleicht iſt das der Grund, warum die
Werftverwaltung dagegen iſt; denn in den Reichsmarinebetrieben
werden Ueberſtunden in ganz gewaltigem Umfang geleiſtet.

Ausländiſche Arbeiter, ſagte der Staatsſekretär, werden grund-
ſätzlich nicht beſchäftigh ie Ausführungen meines Freundes
Brandes bezogen ſich auch nicht auf Marinebetriebe, ſondern auf
Arbeiten in Wilhelmshaven im Auftrage der Marine, und da hat
der Betriebsunternehmer deutſche Arbeiter entlaſſen, um holländiſche
l Wir gönnen den ausländiſchen Arbeitern auch Arbeit,
nur dürfen ſie nicht als Lohndrücker beſchäftigt werden. (Sehr
richtig! bei den Sozialdemokraten.) Und darauf ſollte auch die
Marineverwaltung achten. Vielleicht nimmt der Staatsſekretär
einiges von dem, was wir ausgeführt haben. zur Notiz, und -ſorgt
für BVeſſerung. (Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Sir (Z.) wünſcht ſtärkere Berückſichtigung der ſüddeutſchen
Induſtrie bei Vergebung von Lieferungen durch die Marine-
verwaltung.

Geheimrat Harms: Dieſen Wunſch wollen wir möglichſt berück-
ſichtigen. Unſer Arbeiterſtand iſt recht ſtabil, über 60 Proz. ſind
länger als 5 Jahre im Dienſt, nur die jungen Leute wechſeln ſtark.
Der Abg. Brandes erwähnte geſtern die Entlaſſung eines Mannes,
der innerhalb und außerhalb des Betriebes nach ſeinem eigenen
Zugeſtändnis agitiert hat. Uebrigens kann ein Agitator ja auch
gar nicht anders als auch im Betriebe zu agitieren. Widerſpruch
bei den Sozialdemokraten.) Es handelte ſich aber weniger um die
Entlaſſung als um die Aufnahme eines Vermerks über das außer
dienſtliche Verhalten ins Zeugnis. Nachdem jetzt die zweite Jnſtanz
das für unzuläſſig erklärt hat, ſoll es in Zukunft unterbleiben.
Jm Durchſchnitt ſind unſere Löhne höher wie in der Privat
indüſtrie. Bei ſeinen Ausführungen über die Arbeitszeit iſt
dem Abg. Legien ein Jrrtum unterlaufen, der Staatsſekretär ſprach
nicht von den im Dienſt befindlichen Schiffen, ſondern von denen,
die ſich zur Ausbeſſerung auf der Werft befinden. a würde
bei der ungeteilten Arbeikszeit die Zahl der Ueberſtunden ſich nicht
verringern, ſondern eher zunehmen, weil die Leute ja doch reich-
lich Zeit haben. (Widerſpruch bei den Sozialdemokraten.

Abg. Giesberts (Z.): Die Behauptung Legiens, daß alle intelli
genten Arbeiter Sozialdemokraten ſind, zeigt doch eine gewiſſe
Großmannsſucht der Sozialdemokraten. (Zuſtimmung im Zentrum.)

Abg. Brandes (Soßz.):
Jn bezug auf die Zuſtimmung des früheren Arbeitgebers zur

Einſtellung eines Arbeiters beſteht eine Verfügung, wonach das
Perſonal nicht ohne Zuſtimmung der Firma von ihr wegengagiert
werden darf. Das legen die Arbeitgeber ſo aus, daß auch bei
der Einſtellung eines Arbeiters, der mit ſeinem Entlaſſungsſchein
zur Werft kommt, ihre Zuſtimmung einzuholen iſt. Das iſt doch
unzuläſſig. Der Entlaſſungsſchein muß genügen. (Geheimrat

Saale), Donnerstag den 6. März 1913

der ungeteilten Arbeitszeit würde es aber mit den Ueberſtunden

Abg. Legien (Soz.):
Wenn in den Marinebetrieben auch 60 Proz. der Arbeiter

über 5 Jahre beſchäftigt ſind, ſo ändert das nichts daran, daß
innerhalb der letzten zwei Jahre 35 Prozent der Arbeiter ge-
wechſelt haben. Es handelt ſich auch keineswegs nür um junge
Leute, denn im ganzen ſind nur 4500 Arbeiter im Alter von
19 bis 25 Jahren, während 19 800 über 25 Jahre alt ſind. Nur
867 von den 6400, die freiwillig gewechſelt haben, ſind zum Militär
dienſt gegangen. Dann meinte Herr Geheimrat Harms noch, ein
ozialdemokratiſcher Agitator könne gar nicht anders, als auch auf

r Arbeitsſtelle agitieren. Nimmt er von ſich denn auch an, daß
er gar nichts anderes kann, als ſtändig Marinereden zu halten?
h Er berief fich auf den Paſſus einer Broſchüre: erſtes

rfordernis iſt Werkſtattagitation. Gewiß, aber das heißt nicht,
Agitation an der Arbeitsſtelle, ſondern Zuſammenberüufung der
Arbeiter einer und derſelben Werkſtatt, um ſich nach Schluß der
Arbeitszeit über die rkſtattverhältniſſe auszuſprechen. (Sehr

richtigl bei den Sozialdemokraten.) Jn bezug auf die ungeteilte
Arbeitszeit meinte er, es handle ſich nur um die auf der Werft
befindlichen Schiffe. Aber auch deren Dienſtzeit iſt eine andere,
als die der Werftarbeiter, alſo iſt auch dieſer Grund nicht aus-
ſchlaggebend. Schließlich erwartete er noch von der ungeteilten
Arbeitszeit ein Wachſen der Ueberſtunden, weil die Leute ja noch
Zeit hätten. Er ſolle es nur verſuchen, wenn die Leute kein warmes
Mittageſſen gehabt haben, wird er ſehen, wie ſie drängen, nach

uſe zu kommen.
Damit ſchließt die Diskuſſion.
Die Reſolution der Kommiſſion über das Petitionsrecht dee

Angeſtellten und Arbeiter wird in der durch den Antrag Ablaß (Vp.)
verſchärften Form angenommen, wonach dies Recht in keiner Weiſe
beſchränkt werden darf. Ebenſo werden die Teile der Reſolution
betr. Einführung der Verhältniswahl für die Arbeiterausſchüſſe
und die Entfernung von Beſtimmungen aus der Arbeitsordnung,
die die Nichtbeſchäftigung von Angehörigen politiſcher beſtimmter
Parteien vorſehen, angenommen. Weiter wird der Kommiſſions-
antrag angenommen, dem Reichstag alljährlich vor Beratung des
Marineetats eine Statiſtik vorzulegen iſt, aus welcher die Zahl
der Arbeiter getrennt nach Berufsgruppen und nach der Art ihrer
Bezahlung, ihr Lohn, Zahl der Ueberſtunden, Feſttagsarbeitsſtunden,
Krankheitsfälle, Dienſtzeit uſw., ſowie die Zahl der Betriebsbeamten
im Verhältnis zur Arbeitergruppe erſichtlich iſt.

Endlich wird eine Reſolution angenommen, die Erhebungen
verlangt über die Schädigung der alteingeſeſſenen Fiſcher an der
Kieler Föhrde durch Marineanlagen uſw. und der Reichskanzler
erſucht, in dem nächſten Etat einen Ausgleich dieſer Schädigungen
herbeizuführen.

Der Reſt des Etats wird nach unerheblicher Debatte bewilligt.
Es folgt der Etat des Reichskolonialamts,

Abg. Henke (Soz.):
Die Siedelungsfrage hat den Reichstag ſchon ſehr oft beſchäftigt.

Seinerzeit glaubte man, daß es möglich ſein werde, in Nordafrika
mehrere Millionen kleiner Anſiedler anzuſiedeln. Jn bezug auf
Samoa hat der jetzige Staatsſekretär als Gouverneur von
ſeinerzeit der Beſiedelung durch z Anfiedler widerſprochen.
Er war der Meinung, daß man es nicht verantworten könne, Leute
mit wenig Kapital dort hinüberzuziehen, und Hoffnungen in ihnen
zu erwecken, die auf keinen in Erfüllung gehen. würden.
Aehnlich hat ſich jetzt der Gouverneur von Oſtafrika Dr. Schnee
über die Beſiedelung dieſer Kolonie in einer Weiſe geäußert, daß
damit allen verſtiegenen Hoffnungen ein Ende bereitet ſein dürfte.
Er ſtellt feſt, daß der Geſundheitszuſtand der Anſiedlex, am Kjliman

ſdſcharo ſehr arg bedroht ſein würde Malariag und re
Tropenkvankheiten und daß der Erxtrag ihrer Arbeit ihnen durch
die Vogel oder Wildſchweinplage doch wieder genommen würde.
Ganz im ſelben Sinne äußert ſich ein Artikel in der „Frankfurter
Zeitung“, der auf den großen Prozentſatz der Europäer, die dort
geiſteskrank geworden ſind, hinweiſt, und an den Ziffern der Er
krankungs- und Todesfälle und dem häufigen Abgang der dortigen
Beamten ſowie der Mitglieder der Schutru nachweiſt, wie un
günſtig die Geſundheitsverhältniſſe in dieſer ie ſind.

Dr. Schnee betont auch noch, daß in den Gebieten am Kili-
mandſcharo ſehr viele Eingeborene Produktion betreiben, die natür
lich beſſere Exiſtenzmöglichkeiten haben, als ſie weiße Anſiedler je
dort haben könnten. Es wäre daher ganz verkehrt, deutſche An
ſiedler dort hinüberzulocken und ſie ſich dort anſiedeln zu laſſen,
wo die Eingeborenen dicht beieinander wohnen. Alſo es iſt nichts
mit der Beſiedelung von Oſtafrika in dem Umfang, wie Kolonial
phantaſten uns das früher glauben machen wollten. Auch die An
fiedelung von Leuten mit größerem Kapital, die ſich mehr Land und
Arbeiter leiſten können, iſt dort wenig ausſichtsreich. Einmal fehlt
es an der Abſatzmöglichkeit für ihre Produkte, und zweitens an
Arbeitern. Die Abſatzfrage betont Dr. Schnee beſonders. Sie
würden mit der Konkurrenz der billiger arbeitenden Eingeborenen
zu rechnen haben, das würde den Zorn der Anſiedler erregen, und
ſie würden alles tun, um Eingeborenenkulturen zu vernichten. Da
gegen ſind wir natürlich, und wir freuen uns, in Herrn Dr. Schnee
einen Mitkämpfer gefunden zu haben. Wir Sozialdemokräten
haben wieder einmal Recht behalten, indem wir nüchtern die
kolonialen Möglichkeiten erwogen haben. Die Eingeborenen
kulturen wollen wir mit allen Mitteln fördern. 1908 iſt auf un
ſeren Antrag beſchloſſen worden, daß den Hereros wieder Land ge
geben werden ſoll. Dieſer r iſt von der Regierung ebenſo
wenig beachtet worden, wie der Beſchluß des Reichstags in der
Miſchehenfrage, gegen den der Staatsſekretär auf ſeiner umfang
reichen Bierreiſe Propaganda gemacht hat. (Vigepräfident Dobe:
Der Ausdruck „Vierreiſe“, auf eine amtliche Reiſe angewandt, iſt
ungehörig.) Jch will den Ausdruck gern zurücknehmen, aber der
Staatsſekretär hat ja ſelbſt geſagt, daß er ſich im Nebenamt in der
unangenehmen Lage befunden e, die Zeit nur noch nach Bier
abenden zu berechnen. (Heiterkeit.)

Auch von der Beſiedelung Kameruns kann nach dem Urteil
Sachverſtändiger bei dem mörderiſchen Klima, das dort herrſcht,
keine Rede ſein. Es bleibt alſo zur Beſiedelung nur eine Kolonie
übrig, die derartig im Bruch iſt, daß dem Bankerott entgegen
geht, wenn die Diamantenfunde aufhören. Was unſeren Antrag
auf Förderung der Eingeborenenkulturen in Südweſtafrika an
langt, ſo hätte man eigentlich annehmen ſollen, daß er von dem
Staatsſekretär mehr beachtet worden wäre, der ſeinerzeit ſo ver
nünftig die Samoaner in Schutz genommen hat gegen die All-
deutſchen. Um die Ausrottung der Eingeborenen zu verhindern,
gibt es nur das eine Mittel, die von uns empfohlene Unterſtützung
der Eingeborenenkulturen. Freilich würde das den großen Plan-
tagenbeſitzern nicht gefallen, die über Arbeitermangel klagen. Man
ſagte auch in der Budgetkommiſſion, für die Eingeborenen müßte
ein gewiſſer Zwang zur Arbeit eingeführt werden, denn die Leute
wollen faulenzen und nur ihre Frauen arbeiten laſſen. Selbſt
Vertreter des äußerſten Liberalismus ſprachen ſich ſo aus. Man
denkt gar nicht an den Kulturzuſtand dieſer Leute; für ſie eine
zehnſtündige Arbeitszeit einzuführen, iſt ganz unerträglich, einen
derartigen Arbeiterſchutz müſſen wir auf alle Fälle bekämpfen. Daß
die Eingeborenenkolonien gedeihen, zeigt auch die neue Denkſchrift
des Kolonialamts, und ſelbſt zahlreiche Artikel der „Deutſchen
Tageszeitung“, in der weit vernünftigere Anſichten zum Ausdruck
kommen, als in den Leitartikeln. s kann eben niemand be
ſtreiten, der die Dinge wirklich kennt, daß der farbige Arbeiter gern
arbeitet. Es gibt eben überhaupt keine Menſchen, die von NaturHarms nickt zuſtimmend.)

Jn dem vom Geheimr. Harms erwähnten Fall eines ſozialdemo-
i heitern arbeiten läßt, auf die man ſich verlaſſenm r in den Worten meines Freundes Brandes

Slindeinth, Wir er Stellungnahme des Staaksſekretärs in der
Frage der Arbeiterjugend ganz zufrieden ſein, ſcheint der Staats

wir könnten ja eigentlich, vom agitatoriſchen

kratiſchen Agitators war dieſe Agitation nur Vorwand, der wirk-
liech Grund war, daß der Mann als Arbeiterausſchußmitglied zu
eifrig war. Die Löhne in den Marinebetrieben ſind geringer als
in der Privatinduſtrie, mein Material hierüber ſtelle ich jederzeit

zur Verfügung. m Sogialdemokraten.)

aus faul wären. (Große Heiterkeit.) Ich habe nichts dagegen, daß
die Herren, die ſich als Ausnahme fühlen, darüber lachen, ſie la
nur über ſich ſelbſt. (Sehr richtigl bei den Sozialdemokraten.
Von Natur gibt es keine arbeitsſcheuen Menſchen, nur die Ver
hältniſſe machen einen Menſchen dazu. (Sehr wahrl! bei den
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gibt, die es fertig bekommen, in den jetzigen Zeiten der Teue
rung ſchon an und für ſich ungenügende Löhne noch redu
zieren namentlich ſollte man von einem ſtaatlichen Betriebe
derartiges nicht einmal denken, geſchweige denn berichten kön

nen. doch iſt dem ſo. Unſer Weg führte uns neulich
durch das Stromgebiet der Elbe wobei wir die ſchwere und
vielfach lebens gefährliche Arbeit der Waſſerbauarbeiter zu be
obachten Gelegenheit fanden. Wettergebräunte, kernfeſte und
ſehnige Geſtalten ſind es, die hier tagaus tagein, Tag undNacht, Sonntag und Wochentag ihren Dienſt verrichten. Stets
nüchtern, anſpruchslos und gehorſam, kann man dieſe Leute
gerade als er ege bezeichnen, wie ſie die Unternehmer,
namentlich aber der „Vater Staat“, immer haben möchten.Man ſollte daher auch annehmen, daß der Staat, hier alſo die
Strombauverwaltung, ſein Möglichſtes tun würde, die ſchwere
Arbeit dieſer Leute wenigſtens annähernd ausreichend zu be
zahlen! Aber weit See Die Löhne werden durch die
r v x Dem Waſſerbauamt Torgauſagt man nach, d e rdei, wenn irgenemöglich, immer die
niedrigſte Stufe r Trlliugnen verſucht.

der Kürze der Zeit nicht möglich war, genaues Material über
andere Waſſerbauämter zu erlangen, ſo laſſen wir die Frage,
welches Waſſerbauamt die niedrigſten Löhne bezahlt, unbeant
wortet und beſchränken uns davauf, lediglich zu berichten, was
wir einwandfrei feſtgeſtellt haben. Beim Waſſerbauamt Tor
gau erhielten die laſter und im Jahre1911 den horrenden Lohn von 8,10 Mk. pro Tagl Die Vor-
arbeiter, die, nebenbei geſagt, gerade hier eine ziemlich große
Verantwortlichkeit zu tragen haben, erhielten im Jahre 1911
noch 3,70 Mk. pro Tag. Da nun die Lebensmittelpreiſe nament

Da es uns wegen

im letzten Jahre gewaltig geſtiegen ſind, ſo ſah ſich ze Strombauverwaltung gebung dieſer wirtſchaftlichen Er
Rechnung zu tragen! Man zog den Arbeitern am1. April 1912 vom Tagelohn 10 Pf. ab, dieſelbe Operation nahm

man im November desſelben Jahres noch einmal vor, ſo daß
et im Jahre des hundertjährigen Angedenkens an Preußens

dieſe Arbeiter mit 2,00 Mk. Arbeitsverdienſt pronach Hauſe gehen dürfen. och ſchlimmer erging es den
Vorarbeitern im 77

ermaßen als
zahlt man ihnen ſeit Weihnachten 1919

nur noch 2,90 Mk. pro Tag! Doch allzu anelee Gemüter
ſollten hierbei nicht gleich verzagen, n Beruhigungwurde ihnen gleich verſichert, daß dieſer Abzug ein dauern-

der ſein ſoll, ſondern r „billigen Wochen“ nur bis Anfang April dauern, d aber a liährlich abgehaltendas richt in der Tat eine ſozialpolitiſche
Leiſtung allererſten Ranges? Auch die Serf ober
arbeiter, die bisher das ganze Jahr hindurch mit 8,65 Mk.
pro Tag entlohnt wurden, hat man ſeit Weihnachten auf den
Satz von 2,90 Mk. pro Tag „avancieren“ laſſen. Seit Weih-
o hat man hier alſo in der Tat „einheitliche Löhne“ ge
ſchaffen! Wie ſagte doch einmal Preußens König Staats
un ndebetriebe n erbetriebe ſein ed Gemeindebetriebe ſollen Muſterbetriebe ſeinl Wie weit

en redugierte man den Tagelohn
vember 1912 von 8,70 auf 860 Mk. und gewiſſ

die Betriebe der Waſſerbauverwaltung hiervon noch entfernt
ſind, werden wir weiter ſehen.

i S r den Vorteil, e zu
Gunſt des Wetters iſt, eine nterbrechung der Arbeit und da

mit auch Zeiten e ienſtloſigkeit ein. Winter ſowohl
wie bei dem Hochwaſſer werden die Arbeite ſofort
miſer die Srareter u ine a re Tunmü e ter ra niedie Wachen übernehmhmen. Für eine r (d. h.für den vollen Tag) wird das fürſtliche Honorar von 2 Mk.
gezahlt, alſo weniger als für die Arbeit an einem Wochen
tage! e e en r nur 060 Mk. verrm, r egen, i a a

rzeuge keinen enHerbſt erſt iſt ein Voracht ver hwunden, kein Menſch wußte
wohin. Erſt nach längerer Zeit wurde ſein Leichnam ange

r

können. Und was für Räume ſind das? Eine einf Surtte die gegen die Unbill des Wetters nur
r h 7 an wie es i rt man da eingefleiſchte
v ſagen. Wenn da die Arbeiter und Vorarbeiter
icht ſelber Hand ans Werk legen und vor allem ſich einer

Organiſation anſchließen, wird ihr ungehört ver
en. Gut geſagt! Auch wir ma dieſe Arbeiter auf die

Notwendigkeit der aufmerkſam, aber wir kamen
mit unſerem guten tſchlag zu ſpät! Die Waſſerbau
arbeiter ſind bereits „organiſiert“, und zwar im Verbandder e r r Handwerker und Ar-beiter der Königl. Elbſtrombauverwaltung,s kwürdigen „Be fsorganiſati iſt, dier ck dieſer merkwür en ru aniſation“ i e
Mitglieder zur Pflege vater ländiſcher Geſin-nung anzuhalten. Die vaterländiſche Geſinnung tut den
Waſſerbauarbeitern in der Tat not, wenn ſie es erleben wollen,
daß ihnen noch weitere Abzüge gemacht r „Vater Staat“
braucht jetzt unheimlich viel Geld, darum t es: ſparen an
den Arbeitslöhnen der ſtaatlichen Arbeiter! fentlich iſt die
Zeit nicht mehr fern, wo auch die „königlichen“ Waſſerbau-
arbeiter mit Hand ans Werk legen, um die Zuſtände ſo zu ge
u daß auch die Waſſerbauarbeiter auf ihr Vaterland ſtolz
ein können.

Bitterfeld. Ein 3 ſeines Berufs wurde geſtern
morgen 146 Uhr der, Na ter Zſchiedewitz vom Bitterfelder
Bahnhofe. Z. wurde von einer Maſchine überfahren und ſchwer
verletzt. Der Bedauernswerte wurde en Klinikift wo er aber gegen Mittag n e
a Verworfene Reviſion. v runden
rm hat die d mer r Amtsgericht Eisleben amber v. J t n hz zwei Segen verurteilt. Gegen da
er Angeklagte Reviſion eingelegt mit der Seerineung die

reichten nicht aus, um die Verurteilung
fertigen. Das Reichsgericht verwarf indeſſen die

als unbegründet.

r Unſere n welcheam Montag abend in Fre gs Saal ſtattfand, war von
Frauen beſucht. Die Referentin, Genoſſin BoſſſeMagde-

burg, verſtand es ich, in i Vortrage Frauenrecht und Frauenpflicht den anwenſenden Frauen die ſtärkere
öffentliche Vertretung ihrer Rechte r Gemüte zu führen und
ſie anzufeuern, den im en Kampfe um einRecht tatkräfti unterſtützen. ine von der Referentin
vorgelegte Reſo tion wurde einſtimmig angenommen.

gen i Weſen r Du r vor eia ſtaurant mit 500lt ſtahl; es iſt de ver aus Halle. Erging bei einem neuerlichen Die r er in S

Stzabe einen Anzug len 7 te r ſein agffauises Be
ehmen ſelbſt ins das Amtsgerichtsgefängnis gebracht. 170 Mk. bei n noch vorgefunden.

r Fern t wird ſeit zwei der
i e e h z nſtraße r Der Knabe

entfernte von rlichen kehrte nichtwieder zu er iſt mit braunem Angug bereitet

Elſter. Aus der Parteibewegung. Am Sonntag

and hier die n r teimite legte

r

der politiſchen
die

Aber 34,000 ähnlich lautende ſchriftliche Anerkennnngent

n

roch auf die in
e hin und end, um den dreimaSe lohnte den Redner u
forderte auf, das
arbeiten,
tragen. it einem

e, e e Gegner r eeicherr ſeinen er e Der Vorſitzende
Gehörte zu beher e er

owie für AusbreitungHoch r die internationale
kratie wurde die Verſammlung geſchloſſen. Nach

es Volksblattese
den noch ſieben neue Mitglieder für die Pa
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d den Vertretern an Swerde, wurde gHandelskammer wird mit der u e dt u. wie
vom Staate geforderten Vorarbeiten ausführen. Der Pro
vinziallandtag von Brandenburg hat ſich mit dem Kanalpfanebenfalls ſchon beſchäftigt. e er däzu eingenom F
men hat, wird nicht berichtet l Städte ſind LemVerein als Mi r r desgr es Tor ſich in c a mit der
Frage des Beitriits m Kanalverein ftigt. Er hat n

geäußert und en Verein mit einöheren Mitgliedsbeitrag beizutrete
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Belage n S Wlgte er Halle und den Seleeie

Von Oskar Wöhrle.
Nach drei Tagen kamen wir an die fiür uns beſtimmte

Station. Die war ein verwahrloſtes Wellblechhaus ohne rechte
Türen und Fenſter und lag auf einem kleinen Hügel, der die
tiefer liegende Oaſe beherrſchte, die zwei Brunnen und etwa
fünfhundert Dattelpalmen umfaßte. Die früheren
teilungen hatten hier viel verwüſtet und verſchändet. NurBrunnen gab Waſſer, der andere lag verſchüttet und war i

Von den Dattelbäumen ſtanden viele dürr, weil die Stämme
über Merßen angebohrt waren. Wir richteten uns sucht
wohnlich ein. Der Herd wurde in Ordnung gebracht. Dann
ſammelten wir Halfagras, ſchnitten es klein und vermiſchten
es mit Lehm zu zähen Klumpen. Mit dieſen ſtopften wir die
Löcher irn Dach und in den Wänden aus.Acht Tage nach unſerer Ankunft kam ein Transport vom
Fort Lallemand mit Proviant für ſechs Wochen und Munition
und einer Geheimorder für den Leutnant. Als der Sergeant
die vielen Patronenkiſten ſah, ſagte er: „Es gilt.“ Auch Stachel
draht waren einige hundert Meter mitgekommen. Nun gab es
Arbeit übergenug. Wir warfen den Schutzgraben tiefer auf
und richteten ihn zur Verteidigung ein. Dann fällten wir in
der Oaſe die dürren Stämme, zerſägten und zerſpalteten ſie zu
meterlangen Scheiten. Dieſe wurden zugeſpitzt und rund um
die Station eingerammt. Als es ſoweit war, ſpannten wir
von einem Pflock zum anderen den Stacheldraht kreuz und
quer, ſo daß niemand mehr durch konnte. Nur einen ſchmalen,
vielfach gewundenen Ausgang ließen wir frei und machten ihn
durch weiße auf den Boden geſtreute Steinchen kenntlich, die
auch nachts ſichtbar waren.Sobald die Jnſtandſetzungsarbeiten beendigt waren, begann

eine gute Zeit. Zwar hätte jeden Tag Exerzieren ſein ſollen.
Doch unſer Leutnant, der in der letzten Zeit ganz verſtört da
herging, ließ es ausfallen. Selbſt den Appell. Wenn der Mül
hauſer ihn nicht immer gedrängt hatte, wären nicht einmal Er
kundigungs-Patrouillen in die Umgegend geſchickt warden. Dem
Anſchein nach war er wirklich nicht mehr bei ſich. Nachts hörten
wir oft, wie er in ſeinem kleinen Verſchlag auf und ab ging
und mit ſich redete. Manchmal lief er ſchon am Morgen früh
in die Wüſte hinaus und kam erſt am Abend wieder.

Wir aber wußten vor Faulheit nicht, wie wir die Stunden
hinbringen ſollten. Bücher hatten wir keine, nur etliche alte
Zeitungen, die vom vielen Leſen ſo ſchmierig waren, daß man
keinen Buchſtaben mehr unterſcheiden konnte. Wein war auch
keiner unter den Vorräten. So blieb nur das Kartenſpiel.
Aber da wir nichts Trinkbares ausſpielen konnten, waren wir
es bald überdrüſſig und ſchwammen in Stumpffinn. Aus
Langeweile kamen wir auf den Gedanken, uns vom kleinen
Baher tätowieren zu laſſen. Der Pfalzgraf war ſo verrückt,
daß er ſich ganz nackt auszog und den ganzen Körper ver
ſchänden ließ. Auf dem Hintern ließ er ſich rechts die Sonne,
links den Mond einſtechen. Wir ſtanden herum und lachten
a bucklig. Es ſollte aber für lange Zeit unſer letztes Lachen
ein
Der Leutnant war, wie gewöhnlich, fortgegangen, ohne eine

Anweifung zu hinterlaſſen. Als er um die Mittagszeit noch

Wir entnehmen dieſe Probe dem neuen Jahrbuche derLeſe: Der Baldamus und ſeine Strei te Preis 1,60 Mk., geb. 2,60 Mk. Verlag
der Leſe, Stuttgart. e Mitglieder de Leſe erhalten dieſes
ſehr empfehlenswerte Buch als koſtenloſe Beigabe zur Wochen
chrift Die Leſe. Die Leſe iſt eine große Organiſation, die denaſſen die Werke der Literatur und beſonders der Volksdichter

durch ihr Blatt und zwei Jahresbücher auf billigſte Weiſe ver
mitteln will. (Jahresbeitrag 6 Mk.) Der Baldamus iſt die
Lebensbeſchreibung eines jungen Mannes (Wöhrle iſt, nebenbei

e e iſt dal nd ſei e wer undrordentliches er un ießlich vos derLeſe als Dichter entdeckt wurde. bin es

J und machte Feuer, um Kaff

kaum mehr kennklich, auf zwei Pfähle geſteckt die mit Gedär

1913

nicht zurück war, dachten wir, daß er ſpäter

mochte 4 Uhr mittags ſein, e aeeen s a

ein Schuß. Alle hörten ihn,
wie abgeſchnitten. Der Mülhauſer ſtand auf. „Wi
ſuchen, wo das war,“ ſagte er, trat dem Korporal Me
Kommando ab und nahm fünf Mann r
in Kaffee ſitzen bleiben mußte und
Der Abend kam, noch keiner war zu
nachtete. Wir begannen unruhig zu werden
Schlimmſte. Meunier e tie

er
g

t
e S

ſchlafen. Aber die Ruhe kam nicht. Wir
hielten einander mit Mutmaßungen. nd um Mitternacht
langten die fünf an. Auf ihren Gewehren trugen ſie den Leutnant, der war tot. Als der erſte Trubel vorbei ne erzählten

ſie, daß ſie ihn im „Steinmeer“ dieſe Gegend m wir
ſo, weil dort zahlloſe Felskuppen aus dem Sande
ſchauten gefunden e Er müſſe von hinten a

ſei ihnen keiner zu Geſicht gekommen.
Am anderen Morgen gruben wir den Leutnant ein. Stil

und gedrückt. Es wurden keine Salven abgegeben. Der Mül
hauſer ſagte, die Patronen würden wir bald nötiger brauchen
können. Wieder ſchlich eine Woche dahin, ohne daß etwas
Beſonderes ereignet hätte. Unſere Streifpatrouillen ſuchten
tagsüber die Umgegend ab, konnten aber nie etwas Verdäch
tiges finden. Bis wir am Tage vor Weihnachten aufgerüttelt
wurden, und wiel Die vorletzte Morgenwache hatten die
len gehabt, zwei ſtille Kerle, die wir manchmal ihre
e auslachten, aber im übrigen leidenund der kleine Bayer ſollten ſie um 8 Uhr abben trafen ſie aber nicht auf dem gewohnten Platz. Wir ſuch

ten den ganzen Wallgraben ab und umgi die äußere
Stacheldraht-Umzäunung, ohne eine Spur von ihnen zu finden.
Auch auf mehrfaches Rufen und Pfeifen bekamen wir keine
Antwort. Wir witterten Gefahr. Der kleine Bayer poſtierte
ſich in die Mitte des Ausgangs, ich ging zurück, weckte den Mül
hauſer und erſtattete Bericht. Sofort ließ er antreten, den
kleinen Bayer hineinrufen und ſtellte an jedes Fenſter einen
Mann, der Ausſchau halten ſollte. Dann ſagte er, ſo wie er
den heimtückiſchen Charakter der Eingeborenen kenne, müſſe den
Polacken etwas paſſiert ſein; er nehme an, daß ſie von der
Station fortgelockt und umgebracht worden ſeien. Sobald e
tagte, ſollten wir gemeinſchaftlich auf die Suche gehen, doch
Vorſicht walten laſſen, denn hinter jedem Stein, hinter jedem
Sandwall könne der Feind laüern. Er verbot jedem, allein
und ohne ſeine Erlaubnis ſich von der Station zu entfernen;
auch ordnete er an, daß beim Waſſerholen immer eine bewaff
nete Begleitung dabei ſein müſſe. Die folgenden Minuten
krochen wie Stunden es ſchien uns eine Ewigkeit, bis endlichder erſte Morgenſchein das Land erfüllte, Nähe und Serne her
austreten und ſichtbar werden ließ.

Wir brauchten nicht weit zu ſuchen, um die beiden armen

Teufel zu finden. Sie waren jämmerlich hingeſchlachtet wor
den. Zuerſt ſahen wir ihre abgeſchni en Köpfe, verzerrt und
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men umwunden waren. Uns grauſte, wir ſtanden ſtill, unfähig,
ein Wort zu ſagen, ſo laſtete der Schreck. Einzig einer würgkte
heraus Revanchel Dann gingen wir weiter, den Blutſpuren
nach, die zu den beiden Brunnen führten. Unterwegs lagen
einzelne Gliedmaßen zerſtreut, da eine Hand, dort ein Fuß
oder ein Bein. Auch blutbeſchmutzte und zerriſſene Uniform
ſtücke fanden wir, von den Waffen und der mitgehabten Muni-
tion aber keine Spur. Am Brunnen bot ſich uns das ſchreck
lichſte Bild: die Umfaſſungsſteine waren über und über mit ge-
ronnenem Blut beſpritzt und Fleiſchteile lagen umher. Als
wir näher traten, ſahen wir, daß ihre Leiber in der Brunnen-
grube lagen, die einzig noch Waſſer gab. Es war ein ſchauer
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e rihes Geſchäft, ſie herauszuholen. Selbſt die Verhärteſten von
t Tränen der Wut und des Elends.

Wir haben am Mittag ihre Reſte neben dem Leutnant ein
geſenkt und zwei Stunden lang Steine herbeigeholt und einen
kleinen Grabhügel gebaut. Jeder verſprach dem Mülhauſer in
die Hand hinein, ſie zu rächen, wie er nur könne und ſeiner

teg keinen einzigen Araber zu pardonnierxen. Jetzt vSegriff
Haß den die alten Legionäre gegen

alle braune Haus ſich tragen.
Es war ein trauriger Chriſtabend, der dieſem Tag folgte.

Der Mülhauſer hatte einen Viererpoſten ausgeſtellt, der ſtund
lich abgelöſt wurde damit alle friſch und unverbraucht waren.

Am ganz gefichert ein, vermachten wir ſogar den ſchmalenert zu
Ausgang ſo mit Stacheldraht, daß keine Katze durchkriechen
konnte. Um Mitternacht kam ich mit noch dreien auf Ablöſfung.
Wir hatten Anweiſung, nicht über den Schutzgraben hinaus zu

Meldung zu machen oder zu ſchießen, wenn
etwas was Verdächtiges zeigte. Jch kam auf die Oſtſeite mit
Blick auf die Oaſe und den Brunnen, tat's wie die anderen
drei und hockte mich in den Sraben nieder, um gegen Sicht ge

ſchützt zu ſein. Denn die Mondſcheibe ſtand am Himmel und
chnete ſcharfe Umriſſe. Es war ſtill. Die Wüſte lag tot.

einmal ein Lufthauch ſtrich durch die Baumkronen. Nur
e hörte man das gegen die Schläfen ſchlug und

ch
e

J S s

e ſie noch immer nicht. Gedämpft, undeutlich
heraus. Was ſie wohl erzählen mochten

i ſie eine Mundharmonika ſtimmte ſchwermütig
der Rheinländer, der ſo viele Weiſen konnte.

en ſich länger und ſehnſüchtiger, man ſpürte, er
es kam zu ihm und klang in die Aufhorchenden hin

xStille Nacht, Heilige Nacht“. Das Lied der Weihnacht,
inen auf kannte und das doch wieder neu

eigen war, das bei dieſen elenden Herzen anklopfte und
brachte und den Duft der Heimat. Und nicht nur mir,

a
e
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drinnen das Waſſer in die Augen trieb, der Er
willen. Und es waren Legionäre, die weinten, meiſt

on Männer, und verdorben, und doch für Minuten
oleder mit Kindheit überglänzt und weich und gut gemacht und

a en der Wüſte ſa W Laſt Mißachteter, Tod
un n der Wüſte ein ein Mißachteter,

ndrohter, hatte Gefahr und Einſamkeit vergeſſen und ließ ſich
hinübertragen in ein Land, daran ſonſt nur die Begnadeten
rühren, Und waren keine Ausgeſtoßenen, keine Mietſoldaten
mehr, ſondern Menſchen unter Menſchen und ſangen Worte,
daran ſie längſt nicht mehr glaubten und die ihnen auch nichts
n und doch mächtig und ſieghaft waren durch die

innerungen, die ſie hertrugen.
Als ich ſo ſingen hörte in der Nacht, fielen mir alle meine

Sünden ein. Und meine Jugend tat ſich auf, umſchloß mich
ſagte: Komm! Und ich bin wieder daheim beim Tannen

ſo klein als ich nur denken kann und Vater und Mutter
und Brüder und Schweſter um mich herum mit frohen Augen,
die den Werktag vergeſſen haben und ſich dieſe Nacht zuſammen
gehörig fühlen. Und noch vieles kommt her; Kleinigkeiten, die

S

z

wertlos ſcheinen einzeln und doch ganz ein Leben ausfüllen
und verſchönen. Die Holzer Marie daheim, ob ſie noch ſo blaue
Augen hat? Ob ſie ſchon einen Schatz hat? Ob ſie mir noch-
mals davonlaufen würde, wenn ich ihr wieder einen Kuß geben
wollte Die Amſeln im Garten, kommen ſie noch vor's Fenſter
und picken die Reſte weg? Ob der große Bernhardinerhund
noch ſo ums Haus herumſtreift und mit dem Schwanz wedelt,
wenn er mich ſieht und ein Brot abbettelt? Und der Wintner
Schari, ob der ſchon ausgelernt hat? Ob die neue Eiſenbahn
ſchon gebaut iſt? Ob der wohl oder die oder das
noch ſo iſt oder ſo oder ſo .7

Durch die unheimliche Stille, die ſich auf einmal ausbreitete,
kam ich wieder zu mir. Drinnen in der Station war das Licht
ausgelöſcht. Sie ſchliefen jetzt wohl oder weinten im Geheimen
ihrem verlorenen Leben nach. Aber lautlos, daß kein anderer
etwas merkte. Denn der Legionär will kein Mitleiden, er will
hart ſein. War das nicht ein Schatten, der dort hinter dem
Brunnnen vorbei ſtrich? Oder täuſchte ich mich? Jch fuhr
mir über die Augen und ſah angeſtrengt hin. Aber nichts ver
vührte ſich. Und wieder fing ich zu ſinnieren an:
Worauf warteſt du? Hier? Auf Kämpfe? Gibt es nicht

Straßen, die weiterführen zu beſſerem Ringen, zu beſſeren
Siegen? Mußt du verfaulen oder willſt du? Und ich ſah
meine Heimat vor mir liegen und ich ſah Deutſchland und die
ganze weite Welt mit ihren Stätten der Arbeit und vielfachen

rie zogen den Tönen

z wirre Gedanken brachte. Drinnen in der

Tätigkeiten; ſah die kräftigen geſunden Menſchen, die ſich aus
wirkten und Sonntage kannten und Feſttagkleider, Frauen und
Kinder hatten, Liebe ſtreuten. Liebe nahmen, ſich Tage auf
bauten, die Zufriedenheit bargen. Alles ſchien mir gut und
ſchön an die Schufte und Schlechten dachte ich nicht und
ich ſah, wie der Strom jenes Lebens dahinrauſchte in ſtolze,
freie Meere und nicht in der Oede verlief. Und ich verglich
er eigenes Elend damit weinte und ſchwur, ein Menſch zu
werden. e

Jch ſchreckte auf. Täuſchte ich mich ſchon wieder? Dort am
Brunnen, war dort nicht eben ein Schatten aufgetaucht Vor-
ſorglich legte ich den Kolben an die Wange. Ja, ich hatte doch
recht gehabt, wieder eine Geſtalt, die vorbeihuſchte, dann wieder
eine. Jch beſann mich nicht länger und drückte ab. Wie ein
Aufbrüllen klang der Schuß in die Nacht hinaus. Die anderen
kamen herausgeſtürzt und füllten den Graben. Mann lag
neben Mann mit kleinem Abſtand, keinen Schlaf mehr in den
Augen, nur die Glut der Beſtie, die Blut wittert. Die Men-
ſchen dieſer Nacht waren wieder zu Legionären verſteint und
der Haß überwucherte die Seelen neu. Bis zum Morgen rührte

ſich nichts mehr. aAls es tagte, krachte ein Schuß. Meunier, der eben in die
Baracke wollte, ſchlug die Arme auseinander wie ein Vogel, der
die Flügel ſpreitet, und fiel zurück. Er war tot. Die Kugel
hatte ihm den Halswirbel durchbohrt. Schuß folgte um Schuß,
deutlich hörten wir, wenn eine Kugel das Wellblech des
Stationshaufes durchſchlug. Aber wie wir auch ſchauten, wir
ſahen keine Schützen. Auf einmal rief einer, der kleine Bayer
war's: „Dort in den Palmen ſitzen ſiel“ Richtig, faſt in jeder
Krone hatte ſich einer eingeniſtet und im Blattwerk verſteckt.
Nun wurden wir luſtig. Sobald man weiß, wo der Feind ſrtzt,
legt ſich die Ungewißheit und der Mut ſteigt auf. Wir ſchoſſen
wie nach der Scheibe. Der Mülhauſer, der jetzt ganz allein
war im Kommando, kroch von einem zum andern und mahnte:
„Patronen ſparen, Patronen ſparen4“ Da fiel ſchon der erſte
aus ſeinem Verſteck herunter. Zuerſt ſein Gewehr, dann der
Mann ſelber. Es war ein furchtbarer Anblick, als ſein nackter
Schädel auf dem Boden aufſchlug. Und doch fühlte keiner von
uns Mitleid. Rache für den Leutnant und die beiden Polacken
Ein zweiter ſtürzte, hatte aber noch die Kraft, ſich anzuklam
mern. Lange hing er zappelnd in der Luft. Auf beiden Seiten
ſetzte das Gewehrfeuer einige Minuten ab, allex Augen folgten
ſeinen krampfhaften Bewegungen. Da rief der Rheinländer:
„'s iſt doch auch einer Mutter Kind und darf ehrlich ſterben
Und ſchoß ihn herunter. Ein markerſchütterndes, wahnſinniges
Gebrüll der Araber war die Antwort, das Gefecht entbrannte
heftiger als vorher und dauerte mit kurzen Unterbrechungen
bis in die Nacht hinein. Allmählich wurden wir mit unſerem
Feuer zurückhaltender. Wir gruben uns beſſer ein und übten
größere Vorſicht; bereits lagen ſechs Mann tot und einige ver-
wundet. Dieſe wurden vom Sanitätler verbunden, dem aber
bald der Verbandsſtoff ausging. Die Toten hatten ausnahms-
las Kopfſchüſſe. Manche der Verwundeten jammerten zum
Gotterbarmen. Dem kleinen Bayer hatte ein Steinſplitter das
rechte Auge und ein Stück vom Stirnknochen weggenommen.
Er ſchrie in einem fort wie ein kleines Kind: „Jch will nicht
ſterben,“ und hörte erſt auf, als die Ohnmacht ihn übermannte.

Erſt in der Nacht erfaßten wir unſere furchtbare Lage.
Waſſer hatten wir keinen Tropfen mehr. Der einzige Brunnen
war verunreinigt und außerdem von einem uns an Zahl über-
legenen Feinde beſetzt. Das Gewinſel der um Kühlung und
Waſſer ſchreienden Verwundeten wurde unerträglich. Der
Mülhaufer nahm mich auf die Seite und gab' mir ein Papier
mit einigen Gramm Arſenik. Er ſagte: „Für den Fall, daß du
der braunen Kanallje in die Hände fällſt. Wenn du's freſſen
tuſt, biſt gleich hin und brauchſt nicht die Schinderei mitzu-
machen. hab mich auch vorgeſehen.“ Dann wurde Be
ratung gehalten. Acht Mann blieben für alle Fälle im Schutz
graben. Wir anderen legten uns nieder und ſchliefen trotz aller
Schreckniſſe. Als ich erwachte, leuchtete der helle Tag. Die
nicht Ausſchau hielten, putzten die Gewehre. Die Toten waren
ſchon begraben, mit ihnen auch der kleine Bayer, der die Nacht
nicht überſtanden hatte. Von den Feinden war keine Spur zu
ſehen, auch ſie hatten ihre Toten weggeſchafft. Doch keiner
traute der Stille, alle fühlten, daß dieſer ſcheinbare Rückzug
nur eine Liſt war, um uns ſicher zu machen und zum Verlaſſen
der Station zu verleiten. Obwohl wir das durchſchauten, muß
ten wir hinaus. Ohne Waſſer konnten wir nicht exiſtieren,
ſchon jetzt machte uns der Durſt halb verrückt. Zwanzig Mann
ſtark verſuchten wir den Brunnen zu erreichen und unſere drei



Keſſel zu füllen. Die anderen blieben als Deckung zurück, die
Gewehre im Anſchlag und ſchußfertig. Wider Erwarten kamen
wir unbehindert zum Brunnen und in die Station zurück. Das
war doppelt auffällig. Sollte das Waffer etwa vergiftet ſein
Wir ließen es vts zum Abend ſtehen, dann aber tranken wir,
mochte en, was wollte. Es paſſierte aber nichts.

Am anderen Morgen begriffen wir den plötzlichen Rückzug
der Araber. Unſere Ablöſung rückte heran, das mußte ihnen
von Spähern gemeldet worden ſein. Das Fragen und Durch-
einanderreden wollte kein Ende nehmen. Jmmer und immer
wieder mußten wir erzählen. In der Zeit nahmen der die Ab
löſung kommandierende Leutnant und der Mülhauſer ein Pro
tokoll auf, das wir alle unterſchreiben mußten. Zwei Tage
ſpäter traf der friſche Provianttränsport ein. Wir halfen noch
ein wenig beim Auspacken und traten dann den Rückmarſch
nach dem Fort an, ohne daß ſich etwas Außergewöhnliches er
eignete. 53 Mann ſtark waren wir ausmarſchiert, nur 27 kehr
ten zurück. Denn auch die Verwundeten, die ja nicht marſch
fähig waren, hatten wir auf der Station zurücklaſſen müſſen.

Auf dem Fort ſelber hatten wir eine Woche lang Ruhe. Nur
der Kommandant ließ uns verſchiedene Male zu ſich kommen
und horchte jeden Einzelnen aus. Doch müſſen ihn unſere An
gaben befriedigt haben

Großſtadtelend in Japan.
Das Zentrum der Stadt Tokio, in dem heute die wichtig-

ſten Geſchäftsſtraßen der Hauptſtadt mit der Ginza als
„Friedrichſtraße“ liegen, war, ſo wird der Frankf. Ztg. aus
Yokohama geſchrieben, noch vor 25 Jahren das Viertel, in dem
die ärmſte Bevölkerung der Stadt ihre Quartiere hatte. So
ſind, wie Profeſſor Yokohama in der Zeitſchrift Taih o
berichtet, auf einer alten Karte vom Jahre 1878 noch die
Straßen Hatcho-bori im Stadtteil Kyobaſti und Haſtimotocho
im Stadtteil Nikonbaſti als die bezeichnet, in denen berufs
mäßige Bettler, Straßenmuſikanten und dergleichen Leute
hauſten, während in der Nachbarſtraße Niſtikocho in Kanada,
die heute eine glänzende breite Verkehrsader geworden iſt, die
billigen Teehäuſern, Kneipen und Schlafquartiere für die Prole-
tarier aus allen Arbeitszweigen gelegen waren. Dieſe Armen-
und Proletarier-Quartiere ſind heute im Zentrum der Stadt
völlig verſchwunden, nicht ohne daß dabei mancher Pfennig
in die Kaſſe der Bettlergilde gewandert iſt, die in Tokio
ſowohl wie in Yokohama mit zu den reichſten Gilden gehört,
die es überhaupt in Japan gibt. Dies hängt mit dem japani-
ſchen Familien und Kaſten-Syſtem zuſammen, da auch die
Bettler zu einer großen Kaſte gehören, die Schätze auf Schätze
häuft. Der einzelne Angehörige dieſer großen Familie bleibt
freilich ein armer Bettler bis an ſein Lebensende. Heute haben
ſich die Angehörigen dieſer Kaſte in den Vorſtadtvierteln von

otſaya, Shiba und Shitaya angeſiedelt, und alles, was von
dieſen Leuten gelebt hat, iſt ihnen nachgewandert.

Außer den berufsmäßigen Bettlern zählen dazu Lumpen-
und Papierſammler, die tagaus tagein mit Bambuskörben auf
dem Rücken durch die Straßen pilgern und abends müde in
ihre Quartiere einfallen. Jhnen geſellen ſich die Pfeifen-
reiniger mit ihren Karren, deren Hauptbeſtandteil eine kleine
Dampfmaſchine bildet, deren langziehende Pfeifentöne alle
fleißig an Arbeitstiſchen ſchaffenden Europäer raſend machen
können, während die Nerven der Japaner davon kaum berührt
werden. Ferner ſieht man da Regenſchirmflicker. Straßen-
ſänger und Muſikanten, unter leßteren viele Blinde. Die
Lumpen und Papierſammler der Stadt es ſind ihrer 759

wohnen zumeiſt im ShitayaViertel, während die Bettler
ſich am meiſten zu Aſakuſa hingezogen fühlen, wo die großen
Tempel der Kanon (Göttin der Barmherzigkeit) und der Hong
wanſiSekte ſtehen, die täglich von Hunderten von Bittgängern
aufgeſucht werden, Auch liegt hier in der Nähe das Yoſhiwara
Viertel, in dem für Leute ihrer Klaſſe immer einige Broſamen
abfallen. Die Straßenmuſikanten haben ihre Quartiere jetzt
zumeiſt in Shinami aufgeſchlagen und die große Maſſe der
Arbeiter niedrigſter Art, die heute hier und morgen da ſich als
Tagelöhner verdingen oder Arbeit auf der Straße ſuchen, wo
ſie ſie finden, hat ſich mehr und mehr nach Fukagawa binge
zogen, wo die großen Jnduſtrie-Etabliſſements liegen. Hier
findet man Hütte neben Hütte mit Räumen von ſechs Matten,
auf denen ebenſo viele Menſchen und Menſchlein hauſen. Nichts
in dieſen Hütten gehört el ſie zahlen für alles
Miete oder Pacht und ſind faſt ausnahmslos in den Händen
unbarmherziger Wucherer und Pfandverleiher. Ein Slend
herrſcht hier, von dem man ſich auch in europäiſchen Groß-
ſtädten keine Vorſtellung machen kann. Auch eine Art
Sachſengängerei iſt bei dieſen niedrigſten Tagesarbeitern
üblich. Gegen Ende des Jahres, wenn der kalte Nordwind
durch Tokio zu blaſen anfängt, finden ſie nicht mehr genügen
den Schutz gegen die Kälte. Dann weichen ſie aus der ungaſt

eines Freundes gewacht.

lichen Großſtadt und ziehen in die Minendiſtrikte im Norden
und Süden, wo ſie regelmäßige Arbeit finden und ſich immer
am warmen Holzfeuer in den ten wärmen können. Sie
werden übrigens im Spätherbſt durch arme Bauern abgelöſt,
die auf dem Lande keine Arbeit haben und nun in die Haupt
27 ziehen, um hier den Winter über ſich durch Arbeiten aller

rt durchzuſchlagen. Sie finden Unterkunft in kleinen Tee
häuſern billigſter Sorte, die ſich „Gaſthäuſer mit Holzfeuer
und Koſt“ nennen.

Neben dieſen Koſt und Schlafhäuſern gibt es dann auch
Barackenhäuſer mit 100, 50, 30 Wohnungen, wenn man
einem Raum von drei oder vier Matten (eine Matte iſt ge
wöhnlich 154 Meter lang und 75 Zentimeter breit) den Namen
„Wohnung“ geben kann. Die Miete für eine ſolche Wohnung
beträgt 1,80 bis 1,70 Yen im Monat. Jn allen dieſen Häuſern
wird die Miete vom Hauswirt am Morgen jeden Tages einge

ogen; zahlt der Mieter nicht, ſo fliegt er unbarmherzig auf
ie Straße und kann ſehen, wo er am Abend einen andern

Unterſchlupf findet. Jm h r 1911 machte k Profeſſor

un e Prokohama einmal auf einen Ru d n oletarier-
ätten. Da fand er in einer ſolchen ViereinhalbMatten
ohnung verſchiedentlich Familien, beſtehend aus ſieben Häup-

ern, die alle von 40 Sen Tagesverdienſt des einzigen Arbeiters
n der Familie, des Vaters, zu leben hatten ünd oft genug

kamen r an denen der Verdienſt gleich Null war. Jn
einem andern Hauſe fand er eine Familie, die ſich von dem
Tagesverdienſt der Frau, von 86 Sen (ſie war r
für geröſtete Bohnen) leben mußte. Hier werden rhaupt
von Frauen als Ernäherinnen Heldentaten geleiſtet, wie ſie
kaum größer ſein können.Unter den verſchiedenen Handwerkern ſind die am meiſten
geachteten die Zimmerleute, Maurer und ſonſtige Stein
arbeiter. Lichtzieher und Perückenmacher nehmen ſtark an

ahl ab, während Barbiere, Straßenköche, Nudelbäcker und
uckerbäcker, die früher eine große Familie bildeten, ſich infolge
er großen Konkurrenz immer unabhängiger und freizügiger

gemacht haben. Junge, kräftige Leute fanden bisher in Tokio
wie überall in Japan am leichteſten und beſten Verdienſt im
Jinrikſha(Wagen)Ziehen. Sie mieteten einen dieſer Wagen
und waren vom erſten Tage ihrer Ankunft in Tokio an ver
dienſtfähig. Die Zeiten, wo Studenten ſich in der Nacht durch
FinrikſhaZichen ihren Unterhalt verdienten, um am Tage in
die Schule zu gehen, ſind aber jetzt vorüber. Die Zahl ver
Finritſhas in Tokio iſt in wenigen Jahren infolge des Aus
baues des elektriſchen Bahnnetzes von 26 000 auf 11 000 herab-
gegangen. Außerdem läßt die Regierung nicht r zu, daß
ſunge Leute ſich allzu lange diefem Gewerbe hingeben, da ſie
die Erfahrung gemacht hat daß viele Wagenzieher nach einigen
Jahren an Lungenſchwindſucht zugrunde gehen.

Der Kampf gegen dieſe und andre Krankheiken, von denen
das Proletariat heimgeſucht wird, ſoll nun durch die neue
Kaiſerliche Wohltätigkeitsgeſellſchaft des Fürſten Katſura ener-
ſ.h aufgenommen werden. Und es iſt ſehr zu begrüßen, daß

Totio jetzt Armenhoſpitäler mit richtiger Armenpflege erhalten
ſoll, denn Tokio bat ein Proletariat, wie es ſchlimmer in keiner
Großſtadt der Kulturwelt zu finden iſt.

Schlafende Geſichter.

Von Fritz Züricher.“) 7
„Sahſt du deinen Freund ſchon ſchlafen Erſchrakſt du nicht

darüber ſagte Niehſche.
J das nicht merkwürdig: Wir kennen jedes Fältchen im

Geſichte unſerer Freunde, unſerer Lieben, wenn ſie wachen.
Jedes kleinſte Zucken der Schalkerei iſt uns vertraut auf ihrem
Angeſicht. Doch wir wiſſen nichts von ihrem ſchlafenden Ant
litz. Wenn es müde iſt und ſchläfrig, oder gerade
ſchlaftrunken, ja, da haben wir es ſchon geſehen aber es iſt
nicht dasſelbe, als wenn es ſchläft, wirklich ſchläft. S

Jch habe einmal in der Fremde draußen am Krankenbette
Einſchlafen ſah ich ihn nach langen

Schmerzen. Weit ins Traumland hinein verfolgte ich
Antlitz. Alle Regiſter der Pſyche ſah ich nacheinander auf
Angeſicht gezogen. Jch war erſchüttert: Jahre des täglichen
wachen Sehens haben mich nicht ſo viel von ſeinem Angeſicht
leſen laſſen, wie dieſe eine Stunde, als er ſchlief.

Der Schlaf kommt der Augen Franſenvorhang fällt
das Stück iſt aus. Nein, im Gegenteil: das Stück beginnt erſt,
wenn der Franſenvorhang fällt. Das andere Stück. Die

Lebensgebieten, vierteljährlich 450 Mk., Verlag Georg D. W.
Callwey, München).



h e leereAugen, dieſe glänzenden Komödianten, die am Tage ſchau-ſpieleriſg die Buhe des Geſichts beherrſchten, ſie ſind abge

treten hinter die Kuliſſen. Und wir ſelber ſchauen hinter die
Kuliſſen eines Menſ Was jetzt, nach Sonnenuntergang,
noch über die Bühne es Angeſichts zieht, iſt wahr, iſt auf
ſchlußreichſte Wahrheit und hat keine Mätzchen. Abgefallen iſt
die Toga der großen Gebärde, zerflattert ſüßliches Gelächel,
zerſchmolzen ſtolz verſchloſſene Anbewegtheit bloß liegt die
SeeleAll das Zu te und das Tagerſtickte zuckt jetzt über
das 2 und lieblich, düſter und heroiſch, platt und
leer jeMild und lieblich: süber hatte er die herrſchende Ge
bärde. Shern war ſein Antlitz und verſchloſſen, und die zu
ſarmmengehiſſenen Zähne lager in Reihen, wie weiße Hunde
auf der Wache. Auf der Wache vor der eigenen Bewegtheit.

Jehdt ſind r Wachezirkel halb geöffnet, und an die

ehe T r er Sklave hintermſch, war er ein Angeſchirrter unter tauſend Jochen,
die ihn drückten, bückten. Jetzt iſt er, was er iſt: Ein Schlacht
feld heldenhafter Dinge.

Platt und leer: Tagsüber ging er mit gefurchter Stirne
durch die Reihen ſeiner Untergebenen, tat er wichtig, war er
voller Dünkel. Nun hat ihm der Schlaf ſeine Maske vom Ge
ſicht gewiſcht. Schau ihn an im Traume: er iſt platt und leer.

Durch Italien fuhr ich. Ein Künſtler ſaß mir gegenüber
mit ſeiner Frau. Der predigte in hohen Tönen von der Heilig-
keit der Kunſt und ihrer Jugendfriſche ſie mache den Er
wachſenen wieder zum naiven Kinde des Glaubens. Und zu
allem, was er ſagte, ſetzte er in ſeinen Augen und auf ſeinem
Antlitze paſſende ſchöne Lichter auf. Seine Gattin blieb ſtumm.

e mit c Künſtler, dem e t verändn Ehekamerad beſchieden war. n die lange
Fahrt in der Campagna. Es ward heiß, und die beiden ſchlie
fen ein. Der Schlaf Se die trügeriſchen Tagesſchleier ſtill
von den beiden weg. Kopf des Künſtlers ſank hintüber
in die Ecke. Ein breiter Mund tat ſich ausdruckslogs auf, große

lbe Zähne ſtarrten, die Wangen waren ſchlaff. Jch erſchrak:
fär ein verwüſtetes Geſicht! Das Geſicht der ſtummen

Sattin aber lag lieblich da, und langſam begannen tagver
ſchüchterte Melodien leiſe darüber hinzuſpielen.

ſind Offenbarungen. Müht euch nicht
am Tage. die Geſichter eurer Freunde zu entziffern. Ein Blick
Wer gen ſie ſchlafen, reißt den Vorhang eines ganzen

auf.
e

Kleines Feuilleton.
Das „artige“ Kind.

Februarheft des Türmer (Stuttgart, Greiner u. fie
wir einen bemerkenswerten Artikel von Friedri

nemann. Er ſchreibt u. a.: Zu den verkehrten Erziehungs
idealen gehört auch ten das durch den Ausdruck „das
artige Kind“ gekennzeichnet iſt. Gewiß, man kann mit dieſen
Worten einen guten Sinn verbinden. Allein, was iſt alles
unter dieſem Titel gegen das Kind geſündigt worden. Das„Ertige Kind“, ſagt onnemann, iſt vor allen Dingen unbe
dingt gehorſam, und ginge es auch auf Koſten der Jnnerlichkeit
und der Wahrha tigkeit. Jeder Ungehorſam und Widerſpruch,
und wenn er auch nicht durch die Widerſpenſtigkeit der Kindes
51 ſondern durch die Ungeſchiatichtei und den Unverſtandes Selehienden r v wer nur die t ir

eſunder und notwendiger Se ptun unza Se mit dem Begriff artigen Kindes Sie zeigt
erner ſeine Artigkeit dadurch daß es möglichſt viel ſchweigt,

aß es vor in e un bei e r en deren, oder ga i einen nd nicht ungefragtauftut. C r es nur wenig zu n. Seiſt leiſes Liſpeln, ſein Spielen ein geräuſchtoſes Tun,in Springen und Laufen ſachte und mit a eußerungen

eder W x atte t en und eines
ſein Kinderg rückſi inausjauchzenkommen nicht vor. Denn ſie ſind ſtreng e pehs

Und fragen? Ja fragen darf das artige Kind eigentlich
nicht nur ſehr beſcheiden, ſehr wenig und ſehr ver
nün muß es hören: „Dummer Junge, frage nichtſ. er „Das verſtehſt du nicht!“ oder Das iſt nichts

r I
t die Kinder werden gar mit dem, was für ſie dasgeerekt iſt, mit Hohn, zurückgewieſen, und ſtatt

man ihrer lichen Frage eine ehrliche Antwort gibt,
VDeran Karl Bo

fühlt man ſich in der Größe ſeines Erwachſenenwiſſens und
-urteils und verſpottet den kleinen Frager. Es iſt ja nicht
leicht, auf Kinderfragen zu antworten. Sie ſind man al
P unbequem, und es dämmert einem bisweilen durch ſie
auf, daß man ſelbſt recht wenig weih- un t wenig geeignet
iſt, c n iſriget t San fe 5 iſt esunartig, ſo viel zu fragen. S iges Kind froder nur dann, gar g. Erkau

der ſind keine
hen ihr Leben lang zu keiner höhe

Auffaſſung und meine mit der Herſtellung eines Kadaver
das Hiel der Srzie erreicht zu haben.

man Kind und Kindesſeele nicht verſteht,
Eng eigenartiger Kraft mit Sünde verwechſelt,

Hand Pneiggegriſer und mit dem Unkraut auch der
eizen ausgeriſſen. das Kind artig zu machen, wird alles

nach Anſicht der Erzieher damit Unvereinbare niedergehalten,
und wenn a kindliche Sie 273 dem n elbſterhaltung egen aufbäumt, nun, n 3 man
eben den angebl Eigenſinn.

Das Elend der Kinoſchauſpieler.
Den Rieſeneinnahmen det wenigen Kinogrößen ſtehen

e Gagen der großen Maſſe der Kinoſchauſpieler
egen nzu kommt noch ein derartiges Ueberangebot anCEuſpi ften, daß das Angebot die Nachfrage, wenigſtens

in Berlin, um 95 Prozent überſteigt. Eine ernſte Warnung
an die Provingzſchauſpieler, ſich nicht etwa von der Fata Mor
ana einer glänzenden Honorierung als e e nach
er Reichshauptſtadt locden zu laſſen, erläßt der Schauſpieler
obert rck im Verbandsorgan der rDer engagementsloſe Schauſpieler habe als Kon urrenz die in

Stern befindlichen Kollegen, ferner Artiſten, Kellner uſw.
e Filmregiſſeure nehmen nicht Schauſpieler in künſtleriſchem

Sinne, ſondern Thypen. Zur Darſtellung eines alten Mannes
werde z. B. nicht ein Schauſpieler, der einen alten Mann ſpielt,
genommen, ſondern ein wirklicher Greis. ür Komparſerie
werde 5--6 Mark pro Tag gezahlt, 15 und 20 Mk. kämen ſelten
vor. Dafür müſſe der Künſtler ſechs Stunden zur Verfügung

und J noch länger im Freien aufhalten. Bis der
ſpieler rhaupt zur Komparſerie herang en werde,

dauere monatelang. An die Bekleidung werden die größ
ten Anforderungen geſtellt, ſie muß vornehm und reichhaltig
ſein. Die Abnutzung ſtehe in gar keinem Verhältnis zur Be

Die Kinotätigkeit, ſagt Stoerck weiter, ſei im höchſten
rade anſtrengend, das Atelierlicht, das für die Aufnahme not

wendig ſei, berge die größte Gefahr für das Augenlicht.

Ein Schlitten für Taucher
Eine hochoriginelle Erfindung wird in der Welt der Tech

nik geſchildert. Es iſt dies ein Schlitten für Taucher, der das
Arbeiten auf dem Meeresgrunde bedeutend erleichiern ſoll.
Der itten, der von den Draegerwerken in Lübeck hergeſtellt
wird, iſt mit Motorenbetrieb verſehen, kann aber auch von
einem Motorboot ins Schlepptau genommen werden. Der
Taucher ſitzt in der Mitte des Schlittens, rechts und links von
ihm befinden ſich die Behälter für die in Stealzylindern auf
bewahrte Preßluft. Werden die Behälter mit Luft gefüllt, ſochwimmt der Schlitten, reſp. ſteigt aus der Tiefe auf läßt der

aucher Waſſer eindringen, ſo ſinkt er. Das Arbeiten mit
Drudluft iſt jedoch nur für das Erreichen und Verlaſſen größe
ar Tiefen notwendig. Für gewöhnlich genügt das Höhen-

euer.
Der Taucher kann alſo mit ſeinem Schlitten richtig auf' dem

Meeresgrunde ſpazieren fahren und ſo lange unten bleiben,
wie ſeine Kalipatrone die Fähigkeit hat, die ausgeatmete
Kohlenſäure zu abſorbieren und ſein Sauerſtoffapparat Sauer
ſtoff hergibt. Bis 40 Meter Tiefe iſt ein Arbeiten ohne Be
leuchtung möglich; dann werden Scheinwerfer oder Unter
waſſerlampen erforderlich. Hier bietet ſich eigentlich eine
wunderſchöne neue Sportgelegenheit für unſere Sportfexe.

Humor und Satire.
Ein t Es war zur Aufſtandszeit in Südweſt.

Stockdunkle t, Biwak und wegen Nähe des Feindes kein
Feuer.

Von rauher Hand wird der Oberſtleutnant h. X. aus dem
Schlaf geweckt und zum Wacheſtehen befohlen.

Etwas erboſt über den Irrtum ſchnarrt er: „Wiſſen Sie
denn nicht, wer ich bin, ich bin der Oberſtleutnant v. X.“

Da kommt aus dem dunklen Nichts die ſeelenruhige Ant
wort: „Menſch, da haſte aber Schwein gehabt, ick bin erſcht

Gefreiter!“ (Jugend.)verlangt. Frau: „Wer's dir recht machen kann!
Jetzt ſchimpfſt du über das Kiſtchen Zigarren, das dir der Chef
verehrt hat, und früher haſt du dich immer gefreut, wenn er
dir eine anbot?“ Gatte: „Ja, eine läßt man ſich ge
fallen aber hundert von dieſer Sorte

ver chen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.

m Sekruten, und Weg

rn


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 55
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	1. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	2. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 9]
	[Seite 10]

	Unterhaltungs-Blatt, Nr. 19.
	[Seite 73]
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76







